Üer neue Kriminalroman 
on Hans Gruhl 


tote alte 


So grüb sich ein Mitglied 
cer großen Gesellschaft _ 
das eigene Grab 


Dr.Jaccoud _ 
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Fähnrich 718,- DM 


OHNE REISE 


Olympische Spiele 


Squaw Valley 
Rom 


18. 2.— 28.2. 1960 
24.8. - 10. 9. 1960 


DOCH DABEI 


Jeder möchte die spannenden 
Kämpfe der Weltelite um olym- 
pischen Lorbeer miterleben und 
das Ringen um neue Weltrekorde 
aus bester Sicht verfolgen können. 
Ein modernes GRAETZ Fernseh- 
gerät — bildscharf, zuverlässig 
und störungsfrei — schenkt Ihnen 
ohne Reisekosten dieses erre- 
gende Erlebnis. 

GRAETZ Fernsehgeräte werden 
selbstverständlich auch mit Dezi- 
Teil zum Empfang des 2. Fernseh- 
programms geliefert. 

Alle GRAETZ Fernsehgeräte 
erfüllen die Störstrahlungsbe- 
stimmungen der Bundespost. Sie 
haben die Prüfnummer Z 107. 
Unverbindliche Vorführung der 
verschiedenen GRAETZ Fernseh- 
empfängertypen —- von DM 718,- 
bis DM 1998,- -— sowie des um- 
fangreichen GRAETZ Rundfunk- 
geräte- und Stereo-Musiktruhen- 
programms bei jedem guten 


Fachhändler. 


BEGRIFF DES VERTRAUENS 


Selbstvertrauen 


hat der deutsche Skimeister 
Willy Bogner genug. Der 18- 
jährige Oberschüler aus Mün-- 
chen gehört zu den Favoriten 
auf eine olympische Gold- 
medaille bei den Winterspielen 
in Squam Valley Foto: Seeger 
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Briefe an den Stern 


UNFRANKIERTE BRIEFE 


(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 4) 

Was für ein alter Zopf, diese porto- 
pflichtige Dienstsache! Die Tellkampf- 
Schule in Hannover schickt auf diese 
Art sogar die „blauen Briefe“ an die 
Eltern jener Schüler, deren Versetzung 
gefährdet ist. 
Mönchengladbach SIEGFRIED NIXDORF 

Leider gibt es die portopflichtige 
Dienstsache auch in Hamburg nod: 
Das Amt für Verkehr schickte mir 
meinen Kraftfahrzeugbrief gebühren- 
pflichtig zu. Es entbehrt übrigens nicht 
der Komik, daß dieses Amt für die 
Umschreibung meines Wagens gut ein 
halbes Jahr gebraucht hat; die ganze 
Zeit über erhielt ich nicht einmal Be- 
scheid. 


Hamburg HEINRICH SCHRÖDER 


Als das Bezirksamt Tiergarten Nach- 
gebühr für einen Brief von uns be- 
zahlen sollte, erhielten wir den Um- 
schlag zurück mit dem Stempel: „In- 
halt entnommen, Gebühr hat der Ab- 
sender zu tragen“. Auf unsere Nach- 
frage bei der Post, wurde uns mitge- 
teilt, daß das Recht, den Inhalt zu 
entnehmen und die Portopflicht abzu- 
lehnen, nur die Behörde hat. 


Berlin SCHWARZLOSE SÖHNE 


WER IST HIER BLIND? 
(Zu dem Bericht „Sehen sie Gespenster — oder 
sind wir blind?“ ; Stern Nr. 4) 

Auch andere englische Zeitungen 
haben über nazistische deutsche Ju- 
gendgruppen berichtet. Wir sind hier 
nicht blind,aber woher kommt es, daß 
angeblich in Deutschland lange Zeit 
niemand etwas über die KZ‘s wußte, 
während jedes Schulkind im Ausland 
davon erfahren hatte. 


London Inse O’TooLE 


Für die politisch wissenlos geform- 
te Masse der Burep ist dies eine er- 
schreckliche Moritat. Wir von der 
Jungdeutschen Freischar glauben be- 
rechtigt zu sein, uns frei und ohne 
Zwang bewegen zu dürfen. Werfen 
wir doch endlich die Vergangenheit 
überBord und schauen in die Zukunft, 
in der nur die disziplinierte nationale 
Kraft dem Weltkommunismus die 
Stirne bieten kann. 
Langenau/Württ. GÜNnTER HEssLER 
Jungdeutsche Freischar 


Es ist auffallend, daß Sie nur von 
den Judenverfolgungen reden, indes- 
sen die Deutschenverfolgung nach dem 
Krieg doch alles in den Schatten stellt. 
Konnten die Juden in Deutschland 
nur insgeheim verfolgt werden, weil 
praktisch jeder Deutsche dies verur- 
teilt hätte, so wurden die Deutschen 
öffentlich und unter Beteiligung der 
breiten Massen verfolgt — mit Be- 
stialität und Roheit, wie sie den Deut- 
schen unvorstellbar waren. 


HEINRICH WAGNER VON WAGENRIED 
Aleppo (Syrien) Pror. Dıpı.-Inc. 


Di: FUSSBALL- PLEITE 
(Zu dem Sportgespräcd; Stern Nr. 4) 

Wer im Niedersachsen-Stadion da- 
bei war, weiß, daß diese deutsche Na- 
tional-Mannschaft kaum mit einer gu- 
ten westdeutschen Oberligamannschaft 
hätte fertig werden können. Sollte 
das Herr Herberger nicht ‘schon vor 
den Spiel gewußt haben? Die Ver- 
mittlung eines soliden Könnens möc- 
te ich für zweckmäßiger halten als jede 


„Zauberei“ — eine Kritik, die man 
natürlich nur ungern hört. 
Bayreuth ADoLF WOLF 


KEIN GUTES REZEPT 


(Zu der Diskussion um die Wiedervereinigung) ° 


James P. Warburg empfiehlt als Re- 
zept zur Wiedervereinigung den Aus- 
tritt Deuschlands aus der Nato und 

onzession an den sozialen Status 
des Ulbricht-Regimes. Er sagt nicht, 


wie ein solcherart wiedervereinigtes 


Deutschland aussehen würde. Das mag 
verständlich sein, denn Warburg ist 
als Amerikaner davon nicht unmittel- 
ar persönlich betroffen. Er sagt aber 
auch nichts über die weiteren, über 
Deutschland hinausreichenden politi- 


schen Konsequenzen. Seit Jahren ha- 
ben berufene Männer im In- und Aus- 
land — Politiker, Wissenschaftler, Mili- 
tärs, Publizisten — sie dargelegt: Bol- 
schewisierung Deutschlands und Eu- 
ropas, Verlust Afrikas für die west- 
liche Welt, Absinken der USA zu 
einer zweitrangigen Macht (günstigen- 
falls). Es ist unwahrscheinlich, daß 
Warburg diese Ansichten nicht kennt; 
es ist auch unwahrscheinlich, daß er 
sie kennt, aber diese Konsequenzen 
in Kauf nehmen würde (dann wäre 
er einschlechter amerikanischer Staats- 
bürger). So bleibt nur übrig, daß er 
sie kennt, aber für falsch hält. Nur: 
Er bleibt dem Leser den überzeugen- 
den Beweis dafür schuldig und daher 
ist sein Diskussionsbeitrag wertlos. 


Romsthal CoNRAD GRAF VON ROEDERN 


Warum soll nur Deutschland für 
den Weltfrieden opfern und auf Ge- 
biete verzichten, die seit Jahrhunder- 
ten deutsch sind? Warum nicht Frank- 
reih oder England, die noch jetzt 
weite Länder besitzen, die ihnen nicht 
gehören. 

Genova/ltalien DR. Pror.P. CAstruccıo 


Gibt es eigentlich nur die Alter- 
native Verzicht oder Rückgewinnung? 
Möglich wäre doch ein vernünftiger 
Kompromiß. Es ist also gar nicht nö- 
tig, die Polen zurückzutreiben. Man 
kann diese Gebiete in ein besonderes 
Land zusammenfassen und zwei- 
sprachig regieren. Die Schweiz gibt 
Beispiele genug für die Realisierbar- 
keit dieser Lösung, und die Zwei- 
spraciigkeit könnte ja auf das neue 
Bundesland „Oder-Neiße“ beschränkt 
bleiben. 
Schaffhausen/Shweiz CARL WARTMANN 
SIE GEHÖREN NACH DACHAU 
(Zu der Kolumne von William S. Schlamm) 

Warum veröffentlicht Herr Nannen 
die Kriegstreiber-Berihte von W. 
Schlamm. Daraus ist zu ersehen, daß 
Nannen der gleihe Schuft und 
Schwindler ist. Dieses Schlamm-Nan- 
nen-Gespann gehört in ein Sanatori- 
um wie Dachau und Buchenwald, um 
unterscheiden zu lernen, was Lüge 
und was Wahrheit ist. er 
Hof/Saale H. MÜLLER 

Was Herr Schlamm als Politiker 
verloren hat, gewann er bei mir durch 
seine Ausführungen über die Stern- 
chen. _ 
Nürnberg Heınz LEUZINGER 

Als in der Sternchen-Serie Romy 
Schneider an der Reihe war, konnte 
ich in der Straßenbahn das Gespräch 
einiger Teenager mit anhören. So er- 
fuhr ich, daß der Stern ihnen eine 
Binde von den Augen gerissen hatte. 
Sie sahen ihre Göttin jetzt ganz an- 
ders. Das Publikum soll wissen, wem 
es huldigt, und Herr Schlamm sollte 
besser mithelfen, der Masse das wah- 
re Gesicht dieser Stars zu zeigen. 


Sulzbach/Saar Ernst RoNSDORF 


Hören Sie bitte auf, im Stern über 
Deutschlands Sternchen zu schreiben. 
Bringen Sie dafür Geschichten aus 
Brehms Tierleben. 
Kopenhagen/Dänemark ROBERT NEUHERZ 


Ich habe Herrn Schlamm unrecht 
getan. Sein Artikel über die Sternchen 
ließ unter der mißtönenden Schellen- 
kappe ungewohnt menschliche Züge 
erkennen und gibt zu der berechtigten 
Hoffnung Anlaß, daß Herr Schlamm 
auf dem Weg ist, zu seinen Talenten 
zu finden. 
Lüdenscheid Heınz AsBRAND 


DIE BRUCKE NACH DRAUSSEN 


Als in Österreich geborener Jude, 
der infolge seiner zeitgerechten Flucht 
nach England das Schicksal seiner EI- 
tern (verbrannt in Auschwitz) nicht 
teilen mußte, verdanke ich dem Stern 
meine wieder objektive Betrachtung 
Deutschlands und seiner Bewohner. 
Ich wünschte nur noch, Sie hätten ein- 
mal Zeit für eine Reportage mit dem 
Titel „Wahrheit und Dichtung der deut- 
schen Wiedergutmachung“. 


London N. W. 2 BRUuELL 


ist die Flamme des neuen 
Rowenta 
unvergleichlich fein 
bemessen, sparsam und 
regulierbar durch das 
Düsen-Ventil. 


Die Flamme brennt ohne 
Rückstände und bewahrt 
dem Raucher das volle 
Aroma des Tabaks. 

Sie ist leicht verstellbar 
zum Anzünden von 
Zigaretten, Zigarren und 
Pfeifen. 


Die Mechanik ist 
auswechselbar, der Tank 
in wenigen Sekunden 

mit der Portions- 
Nachfüllpatrone genau auf 
sein Volumen gefüllt. 


* unverbindlicher Richtpreis 


Das Rowenta 
erfüllt Ihre Wünsche: 
zuverlässig und präzise. 

Es ist ein weiteres 

Erzeugnis sprichwörtlicher 
ROWENTA-Qualität 

und für jeden Raucher 
erschwinglich. 
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„... Der Hausputz ist vorbei, die Polstermöbel sind herrlich sauber nach der Behandlung mit Ihrem 

REI-Universal geworden, daß ich Ihnen heute einmal meine Anerkennung aussprechen möchte. Die 

Sessel sind wie neu geworden, die Farbe des Stoffes ist wieder klar und strahlend. Da ich bisher viel 

Pech mit der Reinigung hatte, bin ich nun so froh, daß REI sich so gut bewährt hat. Voller Stolz 

betrachte ich die Polstermöbel und möchte Ihnen herzlich für dieses Erzeugnis Ihres Werkes danken.” Das neue REI mit viel mehr Waschkrafi 
wäscht alle feine und farbige Wäsche aus 

So schrieb uns am 10.11.59 Frau Sonnhild G. aus Dortmund. Frau G. hat uns ganz unbeeinflußt und aus persönlicher Nylon, PERLON, Dralon, Seide scho: end 

Begeisterung geschrieben. Wir sind gern bereit, ihren Brief jedem Interessenten zu zeigen. und ohne Farbverlust. 


„Keine Reise ohne REl in der Tube” Im Kinderzimmer ist REI unent- Mit dem neuen REI können Sie Pflegen Sie Ihre kostbare Küche 
sagen alle, dieoft unterwegs sind. behrlich, weil es farbige Flächen jetzt auch alle farbechte Bunt- mit REI: den Kühlschrank, die 
REI in der Tube ist ideal für ale und Spielzeug gründlich und wäsche kochen, ohne daß die Küchenmaschine, alle lackierten 
Reinigungszwecke. hygienisch reinigt. Farben verändert werden. und kunststoffbelegten Flächen. 
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HEFTS IM 13. JAHR 
1.2.1960 BIS 23. 2. 1960 


Königskinder sind Englands 
Gesprächsthema Nummer eins, 
seit Königin Elizabeths drittes 
Kind angekündigt wurde. Prin- 
zessin Annes Ähnlichkeit mit 
ihrer Mutter - im gleichen Alter - 
wirkt verblüffend Seite 16 


Deutschland, deine Sternchen 


„Pack die Badehose ein“, kreischte ein 
kleines Mädchen mit einer Stimme wie 
ein verrosteter Wecker ins Mikrophon: 
So begann die Karriere der Cornelia 


Leidenschaften, 


Unglücksfälle — vielleicht Verbrechen 
im Inselparadies Floreana: Ein Vamp 
verschwindet spurlos samt Liebhaber, 
zwei Männer verdursten, ein Vegetarier 


Froboess, die Petronius in diesem Heft 
unter die Lupe nimmt Seite 48 


stirbt an Fleischvergiftung Seite 40 Paukenschlag im Pazifik: Mit 


einem Überraschungsangriff auf 
den amerikanischen Flottenstütz- 
punkt Pearl Harbor eröffnete 
Japan am 7. Dezember 1941 den 
Krieg in Ostasien und der pazi- 
fischen Inselwelt Seite 18 


Schach, Graphologie 

Zwei Fachleute berichten von falschen 
Bauernzügen — und ausgeprägten Cha- 
rakterzügen Seite 71 


Fünf tote alte Damen 


überschatten in unserem neuen 
Roman das sorglose Dasein des 
Dr. Klein. Er muß hinter ihr töd- 
liches Geheimnis kommen, um 
nicht in Mordverdacht zu ge- 
raten Seite 30 


Reinhold das Nashorn 


In Squaw Valley beweist sich: Vor- 
freude ist die schönste Seite 67 


Graf Nayhauß berichtet 


. Bonn provoziert die Araber zum Boy- 
kott deutscher Waren Seite 63 


EinTätermußher! Mit diesem 
Vorsatz brachten Polizisten 
einen Unschuldigen 1927 als 
Brandstifter ins Zuchthaus. Jetzt 
wurde er dank der Bemühungen 
seines  88jährigen Anwalts 
Werner Springe (Bild) nachträg- 
lich freigesprochen Seite 14 


Der Starkasten 


informiert Sie diesmal über Könige, 2: 
Karneval und Skandale Seite 56 Rätsel für stille Stunden 

Über große und kleine Tiere und eini- 
ges mehr sollen Sie sich diesmal den 


Zeus Weinstein Kopf zerbrechen Seite 47 


Der Meister- und Hausdetektiv des Stern 
lädt Sie ein, zu erbleichen Seite 57 


Das Abgründige in 
Dr. Jaccoud 


Wie konnte es dazu kommen, 
daß ein Mann der großen Ge- 
sellschaft durch leidenschaft- 
liche Liebe den Verstand ver- 
liert und einen sensationellen 
Prozeß enifesselt? Seite 7 


Und dann kommt die Moral 


Der Roman von Stefan Olivier: Ein 
Mädchen geht für seinen S$tiefbruder 
ins Gefängnis Seite 64 


Deutschland, deine Sternchen 


Die Zeichner Markus und Nobert haben 
eigene Ansichten Seite 68 


„Winterschild” hieß das 
NATO-Manöver bei Grafen- 
wöhr; die Sternreporter Hel- 
mut Sohre und Lothar Wiede- 
mann nahmen daran teil. Als 
Bauer, eine Kuh an der Hand, 
drang Sohre bis zu der Rakete 
„Honest John“ vor Seite 10 


Sternschnuppen 


Merkwürdigkeiten aus dem Raritäten- 
kabinett des Alltags Seite 61 


Ihr Horoskop 


Sie sind ein Fisch? Dann will jeder Ihre 
Meinung hören Seite 70 


Lehrfach Charme gehört zum 
Programm der „Schule der Da- 
me“. Aus Beamtentöchtern und 
Geschäftsfrauen werden Titel- 
blatt-Schönheiten Seite 12 


Taschi:raft 
äsche aus 


schor:end 


HENRI NANNEN 


Eigentlich mühte ich diesmal das kleine 
Foto über diesen Zeilen durch das Bild einer 
Frau ersetzen, die als Hausfrau und Schnei- 
derin irgendwo in Deutschland lebt. Ich würde 
mich aber hüten, dies zu tun, selbst wenn ich 
ein Foto von ihr besähe, denn ich würde sie 
damit für viele Jahre ins Zuchthaus bringen. 
Diese Frau hat sich nämlich vori Verwandten 
zu Weihnachten 19 Nummern des Stern schen- 
ken lassen, hat sie gelesen und an „dritte 
Personen” — wie es juristisch so schön heiht 
— weitergegeben. Das ist in der Heimat dieser 
Frau, nämlich in der Sowjetzone, ein Staats- 
verbrechen. 


Sie erinnern sich, dat ich in der letzten Num- 
mer des Stern an dieser Stelle verlangte, dab 
unsere Kinder in den Schulen mehr über diesen 


Teil Deutschlands erführen. Wenn ich nun den 
Dank- und Antwortbrief dieser Frau an ihre 


Verwandten im Westen in Auszügen wieder- 


gebe, so geschieht das, um zu zeigen, wie 
wenig wir alle vom Alltag in der DDR wissen 
und wie bruchstückhaft die Vorstellungen sind, 
die wir vom Leben der Menschen drüben 
haben. Sie schreibt: 

19 Sterne auf einmal, genau am Heilig- 
abend! Geheult habe ich vor Freude. Sogar 
das Sternchen ist für uns noch Sauerstoff in 
unserem luftleeren Raum. Nach den ewigen 
Schlagzeilen vom Frieden und vom Sozialis- 
mus in der DDR (Diktatur der Russen) sind 
diese Blätter für uns Erholung und noch mehr. 

Um den Austausch der Hefte hätten wir uns 
beinahe in der Wolle gehabt; nun haben wir 


uns nach dem ABC unserer Vornamen geei- 
nigt. Nach uns bekommen sie die Pfennig- 
fuchser; wir nennen sie so, weil sie in diesem 
Staat für jeden Pfennig alles mitmachen, ob- 
gleich sie gegen ihn sind. Von denen bekom- 
men wir sie erst nach langer Zeit und meist als 
fliegende Blätter zurück. Wahrscheinlich ge- 
ben auch sie die Hefte „im Vertrauen” weiter. 
Macht nichts, alle sollen den Unterschied zwi- 
schen unserer und Eurer Freiheit kennenlernen. 
Man sagt immer, wir kleinen Leute sind 
machtlos in der Weltpolitik. Ich denke aber, 
die Wahrheit, immer wieder verbreitet, ist nicht 
so unbedeutend. Wenn viele Menschen nur 
nicht so feige wären. 


Die einzelnen Teile des Stern lassen wir 
dann noch unauffällig in der HO, im Konsum, 
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Ihre Apotheke oder Drogerie 
gibt Ihnen gern 


eine kostenlose Probe. 


ANASCO GMBH WIESBADEN 


ie könhen 


ganz beruhigt 
sein... 


“ auch wenn Sie zu Verstopfung neigen. 


Denn 


F LO R i S A N erhält Ihnen 


„die natürliche Pünktlichkeit” auf zwei Wegen: 


Der eine — dem Wirkprinzip-der Pflaume 


nahe verwandt — hält den Darminhalt weich 


und geschmeidig. Also: keine Verhärtung. 


Der andere unterstützt die 


Darm-Bewegungen sanft und natürlich, 


damit seine Tätigkeit normal bleibt. 


Eine mühelose Darmentleerung ist das Ergebnis. 


Das wird vor allem Menschen interessieren, 


die zu Hämorrhoiden-Beschwerden neigen 


und auch solche, die jetzt im Frühjahr 


ihre Ernährung umstellen. 


Unschädlich — keine Nebenwirkungen — 


FLORISAN berührt die Blutbahn nicht. 


keine Gewöhnung und gut für jedes 


Lebensalter. 


verhütet Verstopfung N 


Normalpackung: 45 Dragees 


* 


Einzelpackung: 24 Drogees 


(jedes Dragee in Cellophan eingesiegelt). 


in der Sparkasse usw. liegen. Was glaubt 
Ihr wohl, mit welch affenartiger Geschwin- 
digkeit sie in die Taschen der Genossen 
wandern, wenn sie sich unbeobachtet glau- 
ben. Mir ist es schon passiert, dafj mich eine 
Genossin mit meiner eigenen Zeitung be. 
stechen wollte, weil sie in allerEile ein Kleid 
von mir gemacht haben wollte und bei ihrer 
Uppigkeit nichts von der Stange bekommt, 
Ich habe großzügigst abgelehnt und tat nur 
höchst verwundert, wie gerade sie dazu 
käme? „Ach Gott”, sagte sie, „man hat so 
seine Beziehungen, und man muf auch mal 
die andere Seite hören.” 


Was sagt Ihr denn zu unserer neuen 
Fahne? Läht Euch das Wirtschaftswunder 
Zeit, darüber nachzudenken? Nicht böse 
sein, ich gönne es Euch von Herzen, wenn 
es Euch gut geht. 


Kürzlich fragte ich einen Fußballer, unter 
welcher Flagge er gerne nach Rom fahren 
würde. „Wir treiben nicht Sport, um uns als 
Reklameschild fürs Ausland aufputzen zu 
lassen”, meinte er. Unter unserer Fahne 
würde er aber keinesfalls mitmachen. Dann 
könnte er ja gleich unter der sowjetischen 
mitgehen, sagte er. „Schade, dafj die West- 
deutschen nachgegeben haben. Das sind ja 
pflaumenweiche Brüder..." Der Mann war 
von der Grenzpolizei, und meine Gesinnung 
kannte er nicht. Ich hatte ihm nur erzählt, 
dab ich im Fußballtoto mitmache, weil da- 
bei keine Politik im Spiele sei und weil es 
die einzige Einrichtung bei uns sei, mit der 
sie uns nicht beschummeln könnten. 


Vom Sender Freies Berlin hören wir oft 
Übertragungen aus dem Abgeordneten- 
haus. Wie oft haben wir es schon vernom- 
men: „...und bekunden freien Willens, 
dab Deutschland in Freiheit wiedervereinigt 
werden muß...!” Bei Euch sagt man das 
leider schon im Leierton. Wir aber dürfen 
so etwas gerade noch denken. Hier genügt 
schon eine Geste, da man uns anklagt. 
Sage ich doch neulich auf der Post, während 
ich eine Marke aufklebe: „Sie schmect 
auch nicht mehr so wie früher.” Sofort regte 
sich unser 150-prozentiger Postvorsteher 
auf. „Früher war wohl alles besser, was?" 
fragte er drohend. Ich dachte mir: Da muft 
du noch viel von unseren grünen Klöhen 
essen, ehe du mich fängst! 


Sozialismus ist bei uns das Wort für jede 
Lebenslage. Läuft ein guter Film, dann 
sagen wir: Das ist Sozialismus. Spielt irgend- 
wo eine Kapelle der Volksarmee, ist das 
Sozialismus. Die Bauern sagen: „Wenn wir 
gut sch..... können, das ist auch Sozialis- 
mus.” Wir haben so genug von diesem 
Sozialismus, daß er uns mit unserem schlech- 
ten Kaffee täglich wieder hochkommt. Könnt 
Ihr Euch das vorstellen? 


Wenn wir wenigstens mehr von Euch er- 
fahren könnten. Ich weiß nicht einmal, was 
Ever Großer macht. Er kommt doch in alle 
Welt hinaus. Wir dürfen nicht einmal lesen, 
was in diesen Ländern passiert. Wieviel 
Geld habe ich schon Westbesuchern für 
Zeitungen und Porto mitgegeben. Wie oft 
sind wir” enttäuscht worden. Manches ist 
wohl kassiert worden, aber eine Karte hin- 
terher hätte uns auch schon gefreut. 


Ich habe in meinem Leben noch keinen 
so langen Brief geschrieben, und dabei darf 
ich beim Schreiben nicht einmal husten, 
sonst kleckst mein Füller (Marke Fortschritt). 
Aber nun muß ich aufhören, denn um die- 
sen Brief ohne Gefahr abschicken zu kön- 
nen, muß; ich noch in die Nachbarstadt fah- 
ren und ihn dort in den Kasten werfen. Des- 
halb schreibe ich auch ohne Absender. 


* 


Soweit der Brief. Erläutern muß man ihn 
nicht, denn mit anderen Stichworten und 
einem anderen Vorzeichen hätte er vor 25 
Jahren auch schon geschrieben werden 
können. Die meisten von uns kennen noch 
den Griff der Diktatur; er bleibt wohl siets 
derselbe, wie auch der Protest des Men- 
schen gegen das Ersticken. 


Die Frau will nicht unser Mitleid. Sie und 
Millionen, die so denken, wollen nur, dahj 
wir um ihre Unfreiheit wissen und dab wir 
sie nicht abschreiben als verlorenen Posten 
in der deutschen Bilanz. 

Herzlichst 
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Zwölf Geschworene sprachen in 


Genf den Mann, der einmal Justiz- 
minister der Schweiz werden sollte, 
des Totschlags schuldig. Im auf- 
regendsten Prozeß der Nachkriegs- 
zeit kamen brillante Advokaten 
zu Wort. Es ging dabei um den 
Kopf eines Menschen, für dessen 
Verbrechen es keine Zeugen gab — 
wenn er es überhaupt begangen 
hat. Es gab nur Indizien und damit 
die Gefahr eines tödlichen Irrtums. 
Wer ist dieser Dr. Jaccoud? Der 
Stern untersucht, wie esgeschehen 
konnte, daß ein Mann wie er jede 
Kontrolle über sich: selber verlor. 


Der Ankläger und der Angeklagte: 
Generalstaatsanwalt Cornu und Dr. Jaccoud 
sind alte Duzfreunde — im Prozeß wurden sie 
zu erbitterten Gegnern 


Das 
Dr. Jaccoud 


Ein Bericht von Günter Dahl 
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seine Liebe 
und seine Karriere 


s ist, als hätte dieser berühmte 
Fe Anwalt seinen Verstand 
. verloren, nachdem er Linda Baud 
kennengelernt hatte. Sie ist eine 
schöne Frau — aber sie hat eigentlich 
nicht das Format, um einen Mann 
wie Jaccoud aus der Bahn zu werfen. 


Er ist ihr dennoch völlig verfallen 
und eröffnet seiner Frau Mireille, daß 
er sich scheiden lassen will. Ihre Wei- 
gerung treibt ihn vollends in sein 
Verhängnis. Wie Jaccoud seine Frau 
beurteilt, geht aus folgender Notiz in 
seinem Tagebuch hervor: „Mireille 
ist tugendhaft aus der Kälte ihres Ge- 
fühls heraus. Ihre Weigerung liegt im 
Mangel an seelischer Tiefe begrün- 
det.“ Es kommt ihm überhaupt nicht 
der Gedanke, daß seine Frau, mit der 
er über zwei Jahrzehnte hindurch ver- 
bunden ist, aus tiefer, aufrichtiger 
Liebe zu ihm, bei ihm bleiben will. 
Als sein Sohn, inzwischen 19 Jahre 
alt, ihm eröffnet, daß er das begon- 
nene Jurastudium aufgeben und sich 
statt dessen der Kunstgeschichte zu- 
wenden will, glaubt Jaccoud sich ver- 
raten. Jetzt ist Linda Baud erst recht 
der einzige Mensch, an den er sich 
klammert, und er tut es mit unein- 
geschränkter, blinder Besessenheit. 


An jedem ersten eines Monats 
schickt Pierre Jaccoud einen Strauß 
roter Rosen oder Nelken in die Woh- 
nung Linda Bauds am Boulevard du 
Pont d’Arve Nr. 14 in Genf. Er hat es 
all die Jahre hindurch getan, vom 
1. Oktober 1948 an, als er diese Frau 
bei einem Konzert kennenlernte — 
gleichgültig, ob sie Epochen leiden- 
schaftlichen Glücks oder zerstöreri- 
scher Zweifel und Qualen durc- 
lebten. In diesem Sommer 1956 ist 
Jaccoud 51 Jahre alt, Linda Baud 34. 
Noch hat: „die Affäre“, die den hoch- 
stehenden Genfer Kreisen bekannt 
ist, nicht solches Gewicht, daß sie die 
politische und gesellschaftliche Kar- 
riere eines brillanten Geistes antasten 
könnte. 

Linda Baud, seit nunmehr acht Jah- 
ren die Geliebte dieses Mannes, ent- 
deckt auch nach so langer Zeit an ihm 
noch unbekannte Wesenszüge. Ein- 
mal, während eines Ausflugs nach 
Savoyen in eines der versteckten 


Hier wohnte Jaccoud in der zweiten Etage des Ek- 
hauses Nr. 6 der ruhigen, vornehmen Rue Monnetier 
in Genf. Und so sah er auf dem Höhepunkt seiner Kar- 
riere aus (Bild rechts): Ein kultivierter, eleganter, geist- 
voller Mann, gefürchteter Advokat und Präsident der 
Genfer Anwaltskammer. Nichts als ein menschliches 
Wrack ist von Dr. Jaccoud heute noch übrig geblieben 


Linda Baud (links) war von 
1948 bis 1957 Jaccouds Ge- 
liebte. Wenn jemals ein Mann 
durh die leidenschaftliche 
Liebe zu einer Frau den Ver-' 
stand verloren hat - hier ist 
das Unbegreifliche geschehen 


der Straße einen kleinen hinkenden 
Vogel und bremst so heftig, daß der 
Wagen sich fast überschlägt. „Jaccoud 
war blaß wie ein Toter, seine Augen 
füllten sich mit Tränen“, erinnert sich 
Linda später, „und als das Tierchen 
unversehrt davonflattert, schlug er die 
Hände vors Gesicht. Er hatte die Sen- 
sibilität eines kleinen Kindes.“ 


Dieser empfindsame Mann, dieser 
Pierre Jaccoud, verliert völlig die Be- 
herrschung, wenn er Lindas Telefon- 
nummer 244467 wählt und keine 


Ein lebender Leichnam steht in dem großen Mordprozeß als Angeklagter vor der 
Bank mit den zwölf Geschworenen. Das ist Dr. Jaccoud heute: Verfallen, zitternd, 


Berghotels, sieht Jaccoud vor sich auf: 


So zerstörte Dr. Jaccoud seine Ehe, 


Antwort erhält. Er versteigt sich zu 
merkwürdigen Ausbrüchen, die ein- 
fach nicht zu ihm zu passen scheinen. 
Seine Sekretärinnen und die jungen 
Referendare, die die Ehre und das 
Glück haben, in der Kanzlei des be- 
rühmten Anwalts ihr praktisches Jahr 
abzuleisten, hören ihn dann cholerisch 
brüllen: „Ich möchte lieber die rote 
Fahne von der Peterskirche wehen 
sehen als die schwarze Fahne des 
Vatikans!“ Das bringt ein Mann über 
seine Lippen, der als Politiker und 
als Anwalt ein Jahr zuvor in einem 
aufsehenerregenden Prozeß den 
Schweizer Kommunisten eine furcht- 
bare Niederlage beigebracht hat. 


* 


Die 34jährige Linda Baud kann nach 
achtjähriger Liaison nicht mehr die 
gleiche Frau sein wie in den ersten 
Monaten. Sie hat nie von sich aus das 
Thema eines offiziellen Zusammen- 
lebens mit Jaccoud berührt. Wenn er 
je davon anfing, warf sie die nahc- 
liegende, sehr weibliche und sehr 
logische Frage auf: „Und was wird 
aus deinen Kindern?“ Dann verfiel 
Jaccoud in weinerliche Resignation. 
„Sie bleiben natürlich bei Mireille“, 
klagte er, „denn sie brauchen mic 
ohnehin nicht.“ 


Linda hat niemals in all den 
Jahren die klassische Erpressung ver- 
sucht: Entweder du heiratest mich, 
oder ich verlasse dich. — Es scheint, 
als empfindet sie es beinahe als selbst- 
quälerisches Vergnügen, im Zwielicht, 
am Rande der Gesellschaft zu leben, 
halb versteckt, gedemütigt. Ihr Stolz 
verträgt es, daß die amourösen Ren- 
dezvous mit Jaccoud in entwürdigen- 
der Umgebung stattfinden. Jaccoud 
hat bereits 1949 im Genfer Stadtteil 
Plainpalais ein Zimmer gemietet, eine 
Absteige wie in einem schmierigen 
Film. Als dieser Punkt später im 
Mordprozeß zur Sprache kommt, ge- 
braucht der Genfer Generalstaats- 
anwalt Charles Cornu —ein Duzfreund 
des Angeklagten Jaccoud — in seinem 
Plädoyer am 2. Februar 1960 sehr dra- 
stische Worte: „Ich muß zugeben, ich 
habe Pierre Jaccoud sehr geliebt. Er 
war liebenswürdig und _ geistreich. 
Aber wenn man von dem geistreichen. 
kulturellhochstehenden Mann spricht, 
der Jaccoud zweifellos war, so mul) 
man auch von seiner anderen Seite 
sprechen, die ebenso unumstößlich dö 
war. Sie war schmutzig und häßlic: 
im wahrsten Sinne des Wortes. Meine 
Damen und Herren Geschworenen, 
Sie hätten Gelegenheit haben sollen. 
Jaccouds Absteigequartier in der Stadi 
zu sehen, wo er sich mit Linda Baud 
jahrelang zu den Schäferstündchen 
traf. Dieses Zimmer war ein Loch. Ein 
stinkender Stall, schlecht möbliert. 
Wie konnte dieser Mensch darin leben? 


morsch. Zwei Justizbeamte, in historischen Uniformen, müssen den Kraftlosen stützen. 
Die Verurteilung zu sieben Jahren Zuchthaus kommt für ihn einem Todesurteil gleich 


Lesen Sie bitte weiter auf Seite 58 
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Das Erlebnis 


das wir beim Genuß einer natürlich-reinen, feinen Tabakmischung empfinden, 


ist das Erlebnis der Reinheit schlechthin. 


VON HÖCHSTER REINHEIT 


Die Sortenbezeichnung ERNTE 23 
verbürgt durch strengste Blatt- und Sortenauslese 
eine Mischung natürlicher Prägung. 
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Lothar Wiedemann | sich mit Helmut Sohre zog als Geheim- 
seiner Fernkamera dieLauer agent ins Manöver der NATO 


Unternehmen 
„Winterschild” 


60000 Soldaten der 7. ameri- 
kanischen Armee zogen ins 
Manöver. Bei Regensburg setz- 
ten die roten Angreifer über die Donau; bei Kelheim, 
Beilngries und Dietfurt über die Altmühl. Aus dem 
Raum um Grafenwöhr stießen die blauen Verteidiger 
vor. Zum erstenmal war auch die Bundeswehr dabei 


Versteckspiel 


=: Prominentester Soldat der Ma- 
um Presley 5 növertruppen wardas Teenager- 
Idol Elvis Presley. Sein Einsatz 


die Anmarschstraßen von den Presley-Fans verstopit 


würden. Sergeant Presley schob Wache, ging auf 
Spähtrupp und zitterte — wenn auch nur vor Kälte 


Am schwierigsten war die Kuh 


wurde geheimgehalten. Sein General befürchtete, daß: 


Die Sternreporter wußten genau: In der Nähe steht die streng- 
bewachte Atom-Rakete Honest John. „Du wirst sehen, da komme 
ich ran“, sagte Helmut Sohre zu Lothar Wiedemann. Sohre 
machte den Manöverkrieg bei den roten Angreifern mit, Wiede- 
mann legte sich bei den blauen Verteidigern in einem Jeep neben 
Honest John auf die Lauer. Er mußte stundenlang warten. — Sohre 
hatte sich Zivilkleidung verschafft: Trachtenhut mit Pinsel und 
Lederjacke. Mit einem Knüppel in der Hand.sah er aus wie ein 
Bauer, der zum Viehmarkt wollte. Ihm fehlte nur noch die Kuh. 
Für'’100 Mark mietete er sie (Bild rechts). Sohre hatte gehört, daß 
bei diesem Manöver Fallschirmjägen des. 10. Special Corps, soge- 
nannte Ranger, in Zivil als Sabotagemänner eingesetzt würden. 
Eine solche Ranger-Rolle übernahm nun auch Helmut Sohre. Fünt 
Kilometer weit zog er mit der Kuh unbehelligt durch das Kampf- 
gebiet. Keiner entlarvte ihn als Saboteur. Schwierigkeiten hatte 
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hre 


John 


Panzerfaust aus der L Panzerfahrer müssen jetzt auch mit 


Angriffen von Hubschraubern rechnen. 
Beim Manöver „Winterschild“ ließen sie sich senkrecht auf 
die Panzeransammlungen nieder und schossen aus Bodennähe 
ihre ferngelenkten Abwehrraketen auf die Panzer ab. Zwei- 
hundert NATO-Generale sahen von geheizten Tribünen aus zu 


Soviel kostet diese Honest- 

100 000 Mark fliegen in die Lu John-Rakete. Sie wurde auf 
dem Übungsplatz hochgejagt. Auch eine 28-cm-Granate der 

„Atom-Anna“ wurde abgeschossen. Sie ist nicht viel billiger. 

Während einer Stunde „Feuerzauber“ wurde im NATO- 

Manöver bei Grafenwöhr eine halbe Million Mark verpulvert 


Sohre nur mit der Kuh. Sie wollte nicht, bockte und stieß mit den 
Hörnern. Als die Dunkelheit hereinbrach, stand Sohre endlich vor 
Honest John: (oben). Da fiel auch bei Wiedemann der Groscen. 
„Mensch, dieses Gelatsche kennst du doch! Das ist Sohre.“ Er foto- 
grafierte den friedlichen Bauern und folgte ihm mit Abstand. Nach 
langer Zeit — es war schon dunkel — kam einem Posten der Blauen 
dieser Bauer mit der Kuh spanisch vor. „Wohin?“ stellte er sich ihm 
in den Weg. „Zum Stier, Hochzeit machen“, gab Sohre in einem 
Gemisch von Sächsisch und Englisch zurück. Das machte ihn ver- 
dächtig. Was Sohre nicht wissen konnte: Der Posten, ein ehemaliger 
Deutscher, stammte aus dieser Gegend und kannte den Dialekt der 
Bauern. Er wollte ihn festnehmen. Aber der „Ranger“ Sohre be- 
herrscht Jiu Jitsu, und das wiederum konnte der Soldat nicht wis- 
sen. Mit einem Würgegriff wurde’ er erledigt (Bild rechts), wenn es 
auch gegen die Regeln der Haager Landkriegsordnung verstößt. 
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Masken ä la Ku Klux Klan sollten eine sachver- 
ständige Jury — darunter einen Bundeswehrmajor — 
vor dem Charme dieser Mädchen schützen: Es galt; 
die Vorführtechnik zu bewerten, die den jungen 
Damen in der „Mannequinschule Scholz“ beigebracht 
worden war. Marlies Scholz, die ihren Briefkopf mit 
einem Adelskrönchen verziert und sich selber „um- 
fassende Menschenkenntnis“ bescheinigt, produziert 
den Typ Dame, Mannequin und Schönheitskönigin 


Wer eine Dame werden will, muß sich zunächst einmal bewe- 
gen können. Also beginnt der Unterricht in der „Schule der Dame“ 
mit Gymnastik. Aber auch wer 15 Jahre älter und 20 Kilo 
schwerer ist als diese Mädchen, kann hier das beste aus sich 
herausholen lassen, was zumal für berufstätige Frauen — Sekre- 
tärinnen etwa oder Lehrerinnen — gewiß von Nutzen sein kann 


‚Alle müssen dran glauben: 


Charme sich lerneı 


. 
| "Gehemmte j 
em unge zu rauen werden zu neuem Glanz aufpoliert 
| = 2 
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Die Väter dieser Schönen: 


5 sich für den 
Rektor und Behördenchef re 
oder für berufliche Zwecke in der „Schule der Dame“ 
verschönern lassen, sind Töchter angesehener Kauf- 
manns- oder Beamtenfamilien. Christa Alt, Tochteı 


Die Hausfrau Eima Wehrle, Ehefrau 
eines Kölner Juweliers, verstand zwar 
ziemlich viel von Schmuck, aber ziemlich 
wenig von Kosmetik. Seit der — wie man 


sieht — erfolgreichen Ergänzung ihrer 
Kenntnisse auf diesem Gebiet betätigt sie 
sich nun nebenberuflich unter dem klang- 
vollen Namen Elma Erl& als Mannequin 


Die Kaiserin Farah diente als Vorbild für die 
Frisuren von mindestens dreien der Mannequin- 
schülerinnen, die sich hier von ihrer Lehrerin 
Marlies Scholz verabschieden. Was dem Schah 
gefällt, muß ja, sollte man meinen, auch bei an- 
deren Männern ankommen. Kaiserinnen können 
diese Mädchen zwar kaum werden, aber viel- 
leicht Stars der Haute Couture und Titelseiten 


eines Rektors, korrigiert hier, wie gelernt, sorgsam ihre 
Lippenkontur; Marlene Burger, Philosophiestuden- 
tin im 6. Semester und Tochter eines Oberfinanzpräsi- 
denten, übt korrekte Haltung im Bikini. Die angehende 
Akademikerin betätigt sich neben ihrem Hochschul- 
studium — vielleicht als Ausgleich zum unvermeidlichen 
Bücherbüffeln — als Mannequin und Fotomodell 


Pfarrerstochter wurde schön 


E hrengast beim letzten Kursus-Abschlußball der 


Mannequinschule war Pastor Herzog aus Wil- 
helmshaven, dessen wohlansehnliche Tochter 
Christa-Maria nach einem Mannequin-Lehrgang 
nicht nur ein Engagement fand, sondern auch 


‘den oldenburgischen Landesbischof D. Jacobi 


zu — standesgemäßer — Begeisterung hinriß. Bei 
seiner Amtseinführung, so berichtet der stolze 


Stolzer Begleiter Papa Herzog 


Vater, war der Bischof durch die „Begegnung mit 
einer jungen Pfarrerstochter“ so beeindruckt, 
daß er „die notwendige und gottgewollte Ver- 
bindung zwischen der Sendung der Kirche und 
der Entfaltung eines echten, rei- 
nen Schönheitssinnes der Welt“ 
feierte. Christa-Maria (rechts: 
vor der Schulung) widmet sich 
nun doppelt eifrig ihrer Karriere 
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Der wichtigste Zeuge 
war in einem Kieler Pro- 
zeß der Melker Rudolf 
Bußlapp. 1927 hatten 
seine Aussagen einen 
Unschuldigen ins Zucht- 
haus gebracht. Er galt 
für tot. Als der Stern 
in einem Bericht über 
den Justizirrtum sein 
Jugendbild veröffentlicht 
hatte (Nr. 7/1956), fand 
man Bußlapp wieder 


Ein Täter 
her 
die Belohnun 


Übereifrige Landjäger hatten vor 33 Jahren einen 
Unschuldigen als Brandstifter ins Zuchthaus gebracht _roros: kurt wıLı 


Die alten siegten Damals mußte der Bauunternehmer Johannes Balke aus noch heute auf der 
I} Leetzen in Schleswig-Holstein für 4% Jahre ins Zuchthaus, Werner Springe nicht mit Beweisen für diese Unschuld div | 
über das Unrecht von 1927 weil er Bußlapp zur Brandstiftung verleitet habe. Obwohl Wiederaufnahme des Verfahrens erreicht hätte. Vom Kieler ne 

Balke stets seine Unschuld beteuerte, läge dieser Makel Landgericht wurde Johannes Balke jetzt freigesprochen 


Durch den Stern gefunden | | ur 
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Sie fanden keinen Brandstifter, als von 1923 bis 1925 über ein Dutzend Bauernhöfe 
um Bad Segeberg in Flammen aufgingen. Erst als die Landbrandkasse 45 000 Mark 
Belohnung ausschrieb, wurden die Landjäger des Kreises aktiv: Ein schwachsinniger 
Knecht und der nicht viel intelligentere Bußlapp gestanden, daß drei Bauunternehmer, 
darunter auch Balke, $ie angestiftet hätten, Feuer an Häuser und Scheunen zu legen, 
um dadurch Aufträge für Neubauten zu bekommen. Als Bußlapp diese Aussage wider- 
rief, wurde er von Landjägermeister Rehder (ganz rechts) unter Druck gesetzt, während 
neue Geständnisse ihm Zigaretten und Pralinen einbrachten. Rehder kassierte für 
seine kriminalistische Leistung 9000 Mark; in den Rest teilten sich seine Kameraden 
und die Polizeipensionskasse. Solange Bußlapp für tot galt, konnte Rehder behaupten, 
seine Verhöre seien korrekt gewesen. Jetzt aber sagte Bußlapp: „Die Landjäger haben 
mir alles eingetrichtert. Sie versprachen mir eine milde Strafe für diese Aussage“ 


Das schönste Geburtstagsgeschenk seines langen Lebens sei dieser Freispruch, 
sagte Balke. Wenige Tage zuvor war er 81 geworden. Den Schaden des Urteils von 1927 

ann niemand wiedergutmachen. Balkes Baugeschäft brach damals zusammen. Seine 
Familie geriet in so große Not, daß seine Kinder auf die höhere Schule- verzichten 
mußten. Seine Frau starb vor Kummer, während er die Strafe verbüßte. Jetzt trafen 
sich alle Beteiligten des ersten Prozesses wieder: Rehder (rechts) ist jetzt 79, der 
Richter von damals 71 Jahre alt. Sehen konnte sie Balke nicht mehr, denn er ist fast 
blind. So fiel es ihm nicht schwer, am Arm von Enkelin und Schwiegertochter, auch 
noch den jetzt 60jährigen Bußlapp zu übersehen, der sich und sein falsches Geständnis 
noch immer rechtfertigen wollte, als sie schon vor dem Justizgebäude angelangt waren 
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Die Beliebtheit der Königin, 
die schon in normalen Zeiten von 
keinem Filmstar erreicht wird, 
wuchs in diesen Tagen ins Uner- 
meßliche. Ihr drittes Kind, dem eil- 
fertige Astrologen schon Tierliebe 
und Bescheidenheit zueignen, be- 
vor es das Licht Englands erblickte, 
wurde bereits im Februar 1952 an- 
gekündigt — verfrüht, wie man sieht. 
Für die letzten Wochen hatten die 
drei Hofärzte eine Diät-Vorschrift - 
erlassen, die Elizabeth nur wider- 
willig befolgte. Die Schonkost be- 
stand zur Hauptsache aus Haferbrei 


’ 


Wieder ist sie zur Stelle: 
HelenRowe,die 60jährigeHebamme, 
die 1948 schon Prinz Charles und 
1950 Prinzessin Anne auf die Welt 
half. Vorsorglich bat Elizabeth ihren 
Mann, Prinz Philip, ihr Zimmer 
nicht zu betreten, bevor das Neu- 
geborene in der Wiege läge. Sie 
fürchtete, seine Vater-Nervosität 
könne sich auf sie übertragen. Bis 
auf eine Arbeit nimmt Helen Rowe 
(„Ich weiß gar nicht, wieviel Ge- 
burten ich schon gemacht habe“) 
der Königin alle Sorgen um das 
Baby ab: Elizabeth badet, sobald 
sie kann, gern ihre Kinder selber 


Margaret 


Mit drei Jahren sahen sie alle gleich aus: Margaret Rose ... 


Über 


anz England liegt in den Wehen, sobald die ersten An- 

zeichen der bevorstehenden Geburt des Königskindes 

bekannt werden. Politik, Film und Verbrechen in den 
Zeitungen finden zwar Beachtung, aber in Wirklichkeit inter- 
essiert in diesen Tagen nur eines: Wie weit ist es? Dreimal 
haben die Engländer in den letzten elf Jahren unter dem 
Bann dieser Frage gestanden. Sie waren auch diesmal 
ebenso fasziniert wie 1948, als Prinz Charles geboren wurde. 
Um England die Zeit bis zu den Geburts-Salutschüssen zu 
erleichtern, gab der Hof zu St. James diese Privatbilder frei. 


Völlig unbekannte Episoden aus ihrer Mädchenzeit enthüllte die Königin (links) in 
diesen Tagen — den wartenden Untertanen zum Trost: Zusammen mit einer Freundin 
trat sie 1941 in einer Wohltätigkeitsveranstaltung auf Schloß Windsor als Rokokoprinz auf 
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ist kaum von ihrer älteren Schwester Elizabeth zu unterscheiden... und auch Prinzessin Anne gleicht der Tante und der Mutter aufs Haar 


wieder die Windeln 


Die Gedanken der Engländer kreisen in diesen Tagen um das dritte Kind ihrer Königin 


England sorgte für alles. Der könig- 
liche Haushalt, der von Elizabeth sehr 
sparsam geführt wird, brauchte sich um 
die Babyausstattung nicht zu kümmern. 
Sie kam in Hunderten von Paketen aus 
allen Teilen Englands. Nur Privatpersonen 
— keine Firmen — waren als Spender zu- 
gelassen. Den größten Teil der Gaben 
leitete die Hofkanzlei an die Waisen- 
häuser und an die Wohltätigkeitsvereine 


re | weiter, deren Patronatsherrin Elizabeth 
ist. Selbst die Vitamin-Zufuhr für das 
) in Neugeborene ist ausreichend gesichert: 
din Auch die Königin bezieht den kostenlosen 
auf Lebertran, den die englische Regierung an 
alle Kinder des Landes ausgeben läßt 


stern! 
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Es war einmal eine junge Prinzessin 


Margaret 


Mit drei Jahren sahen sie alle gleich aus: Margaret Rose ... 
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England sorgte für alles. Der könig- 
liche Haushalt, der von Elizabeth sehr 
sparsam geführt wird, brauchte sich um 
die Babyausstattung nicht zu kümmern. 
Sie kam in Hunderten von Paketen aus 
allen Teilen Englands. Nur Privatpersonen 
— keine Firmen — waren als Spender zu- 
gelassen. Den größten Teil der Gaben 
leitete die Hofkanzlei an die Waisen- 
häuser und an die Wohltätigkeitsvereine 
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Am 7. Dezember 1941 fielen 360 
japanische Flugzeuge über Ame- 
rikas pazifische Bastion Pearl 
Harbor her. Einhundertundzehn 
Minuten lang hagelten Bomben 
und Torpedos auf die US-Pazifik- 
flotte. In einhundertundzehn Mi- 
nuten wurden acht Schlacht- 
schiffe und viele Kreuzer und 
Zerstörer vernichtet oder schwer 
angeschlagen und 2323 Ameri- 
kaner getötet. Den Japanern war 
der Überraschungsschlag gelun- 
gen. Wohl hatte Roosevelt mit 
einem Angriff gerechnet, aber 
nicht zu diesem Zeitpunkt und 
nicht in Hawaii. Die Hölle von 
Pearl: der Beginn des Krieges im 
Pazifik. Die Hölle von Pearl: eine 
Niederlage und ein schwerer 
Schock für die ganze amerikani- 
sche Nation.Der Zweite Weltkrieg 
hatte jetzt alle Kontinente erfaßt 
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in Europa gingen die Lichter aus 


Ein Dokumentarbericht von Joe J.Heydecker, 
Arnim v. Manikowsky und Henning Meincke 
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er Morgen des 6. Dezember 1941 

dämmerte über der hawaiischen 

Insel Oahu. Tief hingen die Wol- 

ken über der See. Die Radar- 
techniker der US-Army, die vierzig Kilo- 
meter nördlich des amerikanischen Marine- 
stützpunktes Pearl Harbor Dienst taten, 
fröstelten auf ihrem Beobachtungsposten 
Opana. Der Wachhabende warf einen 
Blick auf seine Armbanduhr: sechs Uhr. 
Dann wandte er sich wieder dem Oszillo- 
skop seines Radargerätes zu. 

Noch eine Stunde, dann war der täg- 
liche Dienst — von 4 bis 7 Uhr — be- 
endet. Auf dem Radarschirm rührte sich 
nichts an diesem Sonnabend — sowenig 
wie an all den Tagen vorher, seit in 
Hawaii Alarmbereitschaft herrschte. Und 
überdies: das Oberkommando in Fort 
Shafter schien doch eher Sabotageakte 
als Luftangriffe zu befürchten. Die US- 
Flugzeuge auf der Insel waren leer- 
getankt und in den Ecken der Flugfelder 
dicht an dicht zusammengeschoben; die 
Flakmunition lag noch in den Munitions- 
kammern. Und was sollten sie, die Ra- 
darmänner, hier an der Küste schon Ver- 
dächtiges entdecken? Saboteure wohl 
kaum. Ganz davon abgesehen, daß die 
Geräte noch ziemlich in den Kinderschu- 
hen steckten; daß ihr Radarstrahl anflie- 
gende Flugzeuge nur bis auf eine Ent- 
fernung von 150 Seemeilen orten konnte 
und daß es noch nicht möglich war, zwi- 
Ben Freund oder Feind zu unterschei- 

en... 

Ohnehin konnte das Radargerät an der 
Nordspitze von Oahu jenen gewaltigen 
Konvoi nicht ausmachen, der sih — 
immer noch 700 Seemeilen entfernt — in 
weit auseinandergezogener Formation 
auf südöstlichkem Kurs durch den Pazifik 
pirschte. Für die Trägerflotte des japa- 
nischen Admirals Chuichi Nagumo brachte 
die Morgendämmerung des 6. Dezember 
die Stunde X minus 24. 

Um Punkt 7.00 Uhr schaltete die Ra- 
dar-Crew auf Oahu ihr Gerät ab. Bei 
den riesigen amerikanischen Funküber- 
wachungsstationen in viertausend See- 
meilen Entfernung, in Manila, auf den 
Aleuten und an der amerikanischen 
Westküste bei Seattle, ging der Dienst 
freilich weiter. Dort wurde seit einiger 
Zeit der gesamte militärische und diplo- 
matische Funkverkehr der Japaner ab- 
gefangen und zur Entzifferung und Über- 
setzung in die Washingtoner Abwehr- 
zentralen der Navy wie der Army wei- 
tergeleitet. Das war das Unternehmen 
„Magic“. Und die Magic-Leute rüsteten 
sich auf einen heißen Tag. 

Als die Uhr des G.l. Elliott 7.00 Uhr 
hawaiianischer Zeit zeigte, war es in 
Washington 12.30 Uhr mittags. Und genau 
um diese Zeit kam aus der Dechiffrierungs- 
maschine der Army ein Radiotelegramm 
des japanischen Außenministers an seinen 
Washingtoner Botschafter Nomura, dem 
eine wichtige, vierzehnteilige Botschaft an- 


“sfern 


Nagumos 12-Tage-Fahrt von der nordjapanischen Insel Etorofu nach Hawaii blieb den 
Amerikanern verborgen. Am 11. November 1941 brachen die U-Boote auf, 
fünfzehn Tage später liefen die sechs Flugzeugträger, die Schlachtschiffe, 
Kreuzer und Zerstörer aus. Auf hoher See wurde am 3. Dezember noch 
einmal Öl gebunkert. Überall erwarteten die Engländer und Amerikaner 


Los Angeles 


VEREINIGTE STAATEN Washingtor? 


Haleiwa Field 


S Wheeler Field 


Ford Island Hickam Field 


einen japanischen Überfall, nur nicht in Pearl Harbor. Amerikas „Scapa Flow“ 
auf der Hawaii-Insel Oahu (rechte Karte) ist der wichtigste US-Flotten- 
Stützpunkt zwischen San Francisco und den Philippinen. Am 7. Dezember 1941 
war dort die Hölle los. So groß die amerikanischen Schiffsverluste auch 
waren, eines erreichten die Japaner nicht: Pearl blieb als Stützpunkt intakt 


Rauchende Trümmer im „Perlenhafen“ und auf den Flug- 
plätzen der Insel Oahu. Die Schiffsbesatzungen waren am 
Morgen des japanischen Überfalls zum größten Teil auf 
Landurlaub. Dicht an dicht standen die Flugzeuge in den 
Fliegerhorsten — das sollte Saboteuren das Handwerk er- 
schweren. Die Sturheit und Leichtfertigkeit der Garnisons- 


(Fotos: U,S. Navy) 


befehlshaber spielten den Japanern in die Hände. Eine tra- 
gische Verkettung von Versagern führte dazu, daß die letzte, 
entscheidende Warnung nicht nach Hawaii gelangte. Mit 
einer mächtigen Ouvertüre eröffnete Japan nach dem Vor- 
bild Hitlers seinen Krieg. Ein halbes Jahr nach den gro- 
Ben Anfangserfolgen wendete sich schon das Kriegsglück 
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Aus dem Briefkasten 
unzereg Kochetudioe: 


(Bitte haben. Sie Verständnis dafür, wenn hier aus 
Raum:.angel die meisten Briefe gekürzt wiederge- 
geben werden.) 
‚.. Icı erhielt Mitte 1958 einen Diätzettel, 
wonach das Abschmecken der mir verord- 
neten Schonkost mit Maggi Würze ausdrück- 
lich «rlaubt war. Gilt das auch für Maggi 
Würz:, die ich jetzt in den neuen Original- 
flasch :n mit dem siegelrotenKäppchen kaufe? 
Frau K.K. aus Rheidt 


Sie können unbesorgt Maggi Würze wie 
bishe: verwenden, denn wir haben weder 
an den Rohstoffen noch am Rezept das ge- 
ringsic geändert, Maggi Würze blieb also 
unverändert und ist immer gleich gut. 


* 
‚..M=in Mann und ich essen sehr gern Ihre 
Eier-Ravioli. Könnten Sie mir einen Vor- 
schlag machen, wie ich die Ravioli auch ein- 
mal saders zubereiten kann? Mein Mann 
würde sich so freuen. Frau L.L. aus Wiesbaden 


Diese Freude können Sie ihm leicht machen. 
Zunächst zwei sehr pikante Empfehlungen: 


Uberbackene Ravioli 

| mit Rauchfleisch-Scheiben und Käse 

e auch Eine '/ı Dose Maggi Eier-Ravioli, 75 g Rauch- 
intakt fleisch, 4-5 EBßlöffel Parmesankäse. Die 


Ravioli kalt aus der Dose nehmen und in 
eine gefettete Auflaufform füllen, mit den 
dünnen Rauchfieisch-Scheiben belegen, dick 
mit Käse bestreuen und bei guter Hitze im 
Ofen überbacken bis der Käse geschmolzen 
und das Rauchfleisch knusprig braun ist. 


Uberbackene Ravioli mit Gemüse 

Eine '/ı Dose Maggi Eier-Ravioli, etwa 
500 - 750g gedünstetes Gemüse, z.B. grüne 
Erbsen, Schnitt- oder Brechbohnen, Blumen- 
kohl, 3-4 Eßlöffel geriebenen Käse, 75 g 
Speckwürfel. 

Die Ravioli kalt aus der Dose nehmen und 
mit dem Gemüse in eine Auflaufform 
schichten. Die obere Ravioli-Schicht mit 
Käse bestreuen, die Speckwürfel darauf 
verteilen und bei guter Mittelhitze im Ofen 
knusprig braun überbacken. 

Außerdem stehen in allen unseren Ravioli- 
Anzeigen weitere Vorschläge.Guten Appetit! 


* 
... wir sind daheim sehr für Abwechslung 
beim Essen. Jeden Tag wollen meine Leute 
eine andere Suppe vor der Hauptmahlzeit:; 
aber soviel Suppen haben Sie ja gar nicht. 
Können Sie nicht noch ein paar Suppen 
erfinden ? Frau E. A. aus Haiger 


Für Sie habe ich einen besonderen Vorschlag: 
Viele Maggi Delikateß-Suppen lassen sich 
leicht kombinieren. Machen Sie einfach aus 
zwei Suppen eine, z. B. Ochsenschwanz- 
suppe + Tomatencremesuppe, Ochsen- 
schwanzsuppe + Eiermuschelsuppe mit 
feinen Gemüsen, Feine Erbsensuppe + Stein- 

pilzsuppe, Linsensuppe mit Speck + Rind- 
. Navy) fleischsuppe mit Eiernudeln. So können Sie 


. viele Suppen miteirrander verbinden, liebe 
a- Frau E.A.,und auf dieseWeise ißt Ihre Familie 
dan: jeden Tag eine andere gute Suppe. 

"Vor- * 
En ... Mein Mann kocht selbst leidenschafllich 
gsglück gern. Meine Freundinnen finden das komisch 


und unmännlich. Was soll ich tun? Denn 
mein Mann kocht tatsächlich gut. Schon als 
Junge wollte er Koch werden, kam aber 
durch den Krieg in einen anderen Beruf 
rein. Und was glauben Sie, selbst wenn wir 
Besuch haben, läßt er sich nicht aus der 


Küche vertreiben. Frau J.B.. Frankfurt 

Ihr scheinbarer Kummer ist für viele Frauen Kennen Sie das Gefühl, wenn man abends als Strohwitwer 
ein Wunschtraum. Ein Mann, der gut kocht oder gar als Junggeselle allein vor seinen belegten Broten 
und besonders am Sonntag seiner Frau viel sitzt? Man hat trotz Hunger keinen Appetit, das Essen 


Arbeit abnimmt, ist eine Seltenheit. Ihre 
macht keinen Spaß, weil es immer das gleiche ist. Sie 


Re er wissen genau, auch das Abendessen soll abwechslungsreich 
Koch-Hobby und besuchen Sie uns einmal und bekömmlich sein. Dann hat man auch Freude daran - 


in unserem Kochstudio - mit Ihrem Mann selbst wenn man alleine essen muß. 

natürlich! r Eine Suppe - in ein paar Minuten gekocht - mit belegten 
% Diese und andere ähnlich interessante Briefe erhält Broten schmeckt sehr gut und erfüllt den Anspruch des 
Eee täglich die Leiterin des Maggi- Magens auf gesunde, bekömmliche Kost. Und die Aufteilung 


der MAGGI-Suppenpackung in 2 x 2 Portionen ist gerade 
für Junggesellen sehr praktisch. Also, guten Appetit mit 


Auch zum Abend eben abeebiidet 
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Zum Tod für den Tenno bereit. Der Kamikaze-Flieger knüpft sich das 

Sonnenbanner fest um die Stirn. Die Selbstaufopferung japanischer 
Flieger-, U-Boot-Fahrer und Schwimmer weckte Hitlers Begeiste- 
rung. „Eine spartanische Soldatenrasse, zum höchsten Einsatz be- 
reit, unsere unbesiegbaren Waffenbrüder!“ jubelten die deutschen 
Zeitungen. Dem deutschen Landser aber war diese Art Heldentum 
fremd, und der Krieg in Rußland forderte auch so genug Opfer 


werg-U-Boot auf Oahu. Fünf japanische Fern-U-Boote 
trugen je eines dieser 13 Meter langen Boote bis nach Pearl Harbor. Zwei dieser 
Zwei-Mann-U-Boote vernichteten die Amerikaner, zwei gingen auf der Rück- 
fahrt verschollen. Das fünfte strandete an der Einfahrt von Pearl Harbor. Sein 
Maschinist ertrank. Sein Kommandant wurde Amerikas Kriegsgefangener Nr. 1 


Gestrandetes Z 


(Beutefoto: U.S. Navy) 


Jubelnd empfangen wurden die Flugzeuge an Bord des japanischen Flagg- 
schiffes „Akagi*, als sie vom Angriff auf Pearl Harbor zurückkehrten. Von 360 
Maschinen verloren die Japaner 29. Unbehelligt kehrte Admiral Nagumos Ge- 
schwader zurück. Sechs Monate später — nach weiteren großen Siegen - erlitten 
die Japaner bei den Midway-Inseln schwere Verluste. Das Blatt wendete sich 


Isfern 


gekündigt wurde. Er sollte sie zu einem 
Zeitpunkt, den ihm Tokio noch gesondert 
mitteilen werde, dem amerikanischen 
Außenminister Hull übergeben. 

Die Magic-Operateure spitzten die 
Ohren und die Bleistifte: Hier war sie 
endlich, die japanische Antwort auf die 
letzte US-Note vom 26. November. Was 
würde sie bringen? 


Dies war, wie gesagt, der 6. Dezem- 
ber, und an den „geraden Tagen“ versah 
die Army den Magic-Dienst. Aber es 
war auch ein Sonnabend, und da bei der 
Army die Dienstzeiten der Zivilbeamten 
alten, mußte ihr Entzifferungs- und 
bersetzungsbüro um 13.00 Uhr schließen. 
Die Navy jedoch arbeitete sonnabends 
normalerweise bis 16.30 Uhr, außerdem 
war sie darauf eingerichtet, falls Not am 
Mann war, die Nacht durchzumachen. Und 
jetzt war Not am Mann. Während die 
Leute vom Heer nach Hause gingen, mach- 
ten sich Magic-Männer der Marine ans 
Werk. 

Um 15.00 Uhr traf zunächst der 
Teil 8 der angekündigten Botschaft 
ein. Anderthalb Stunden später, als die 
Stunde des normalen Dienstschlusses 
nahte, überlegte sich der Kapitän Safford, 
der die Arbeit leitete, daß eigentlich alles 
prima lief. „Ich kann ja doch nichts an- 
deres tun, als im Weg herumzustehen 
und euch nervös zu machen“, sagte er, 
übergab das Kommando seinem Stell- 
vertreter, dem Commander Kramer, und 
empfahl sich. Abends ging er zu einer 
Party, die sich bis in den frühen Mor- 
gen hineinzog. 

Teil um Teil kam die japanische Bot- 
schaft aus der Dechiffriermaschine und 
von den Übersetzern. Kramer war zu- 
frieden. Die Arbeit flutschte nur so. Ein 
paar Straßenzüge weiter, in der japani- 
schen Botschaft, ging das Entziffern nicht 
so flott. Die Botschaftsbeamten hatten 
weisungsgemäß vier Stunden zuvor ihre 
Code-Maschine zerstört (auch diese Wei- 
sung hatten die Amerikaner abgefangen). 
Die Japaner mußten mühselig von Hand 
dechiffrieren. Das brauchte seine Zeit. 
Kramer hatte es da leichter, aber auch 
ihm wurde die Chiffren-Flut bald zuviel. 
Um 18.00 Uhr mußte die Army wieder 
mit einspringen. Gegen 19.00 Uhr lagen 
dreizehn der vierzeıin angekündigten 
Teile übersetzt vor. 

Eine Weile wartete Commander Kra- 


mer noch auf den vierzehnten und wich- 


tigsten Teil. Da er jedoch nicht einlief, 
ließ Kramer die Vervielfältiger arbeiten 
und begann, telefonisch die Leute zu 
alarmieren, denen das Magic-Material zu- 
gänglich gemacht werden mußte. Er rief 
auch seine Frau an: Sie sollte ihn, da 
kein Dienstwagen greifbar war, mit dem 
Privatauto der Kramers umherchauffieren. 

Der Chef der US-Seekriegsleitung, Ad- 
miral Stark, war nicht zu erreichen. Er 
saß im Nationaltheater und hörte sich das 
Musical „Student Prince“ („Alt-Heidel- 
berg“) an. Auch der Chef der Kriegspla- 
nungsabteilung war nicht aufzufinden. Die 
übrigen Magic-Empfänger jedoch waren 
zu sprechen. Die Kramers machten sich auf 
den Weg — zuerst ins Weiße Haus. Es war 
21.30 Uhr, als der Commander dem 
diensttuenden Marineadjutanten des Prä- 
sidenten, dem blutjungen Leutnant 
Schulz, dort die verschlossene Melde- 
tasche mit der japanischen Botschaft in 
die Hand drückte. 

Franklin D. Roosevelt war eben von 
der Abendtafel aufgestanden und hatte 
seine Gäste verabschiedet. Mit seinem 
Freund und Berater Harry Hopkins sprach 
er im Arbeitszimmer des zweiten Stocks 
noch einmal die Ereignisse des Tages 
durch. Auf der gegenüberliegenden Seite 
der Straße, im State- Department, ver- 
schlüsselten die Chiffrierbeamten ge- 
rade eine Botschaft an den Tenno, mit 
der Roosevelt den Sturz in den Abgrund 
des Krieges in letzter Minute aufzuhal- 
ten versuchte. Er wies auf die japanischen 
Truppenkonzentrationen in Südindochina 
hin und auf die Unhaltbarkeit der Lage: 
„Wir können nicht ewig auf einem Pulver- 
faß sitzen.“ Würde der Appell an den 
Kaiser Erfolg haben? 


Talfun aus Tokio 


Mit Hopkins erwog der Präsident die 
Chancen dieses Schrittes. Mag sein, daß 
die beiden auch von jenem Vortrag spra- 
chen, in dem der Professor James B, 
Conant ein paar Stunden zuvor einigen 
ausgewählten Wissenschaftlern mitgeteilt 
hatte, die Regierung habe sich entschlos- 
sen, „allen Dampf hinter die Entwicklung 
einer Armin zu setzen“. Dann ließ 
sich der Marineadjutant mit der Magic- 
Tasche melden. 

Hopkins wanderte ruhelos durch das 
Zimmer, solange der Präsident die ersten 
dreizehn Teile der japanischen Note durd- 
las. Danach las er selber: „Die japa- 
nische Regierung kann das Fortbestehen 
a. gegenwärtigen Zustandes nicht dul- 

en!“ 

„Das bedeutet Krieg‘, sagte Roosevelt. 

Hopkins nickte. „Da es nun zweifellos 
zum Kriege kommt, ist es ein Jammer, 
daß wir nicht selber den ersten Schlag 
führen können“, bemerkte er. Doc 
Roosevelt widersprac: 

„Nein, das können wir nicht. Wir sind 
eine Demokratie und ein friedliches 
Volk.“ 

Dann erhob der Präsident seine 
Stimme, und der Marineadjutant hörte 
die Worte: 

„But me have a good record — Aber 
wir haben ein reines Gewissen und eine 
saubere Weste!“ 

Einen Augenblick lang überlegte Roo- 
sevelt, ob er Admiral Stark aus dem 
Theater holen lassen solle, aber schließ- 
lich entschied er sich dagegen. Es würde 
zuviel Aufsehen erregen. Davon, daß die 
Befehlshaber oder auch Pearl Harbor ge- 
warnt werden sollten, war nicht die 
Rede. Krieg am folgenden Tage schon — 
daran dachten weder der Präsident noc 
sein Berater. Außerdem war die Note 
noch nicht vollständig. Und noch wußte 
ja überdies keiner, wann Nomura_ sie 
übergeben solle. 


Kramer war inzwischen im Wardman- 
Park-Hotel im Appartement des Marine- 
ministers Knox eingetroffen. Knox hatte 
Besuch. Er überflog das Magic-Schrift- 
stück und ging dann nach nebenan ans 
Telefon. Hinterher erklärt er dem Com- 
mander, am nächsten Morgen um 10 Uhr 
würde er sich mit Außenminister Hull 
und Kriegsminister Stimson im State De- 
partment treffen. Dorthin solle Kramer 
dann den noch fehlenden Teil 14 bringen. 

Nächstes Ziel des Ehepaars Kramer 
war Arlington. In der Wohnung des 
Marineabwehrchefs schien eine fröh- 
liche Party im Gange zu sein. Auch vom 
Heer waren hohe Offiziere dabei. Sie er- 
fuhren jetzt zum.-erstenmal etwas von 
der ominösen Botschaft, doch dachten sie 
nicht daran, den Oberkommandierenden 
des Heeres, General Marshall, oder 
Außenminister Hull ins Bild zu setzen. 
Auch sie wollten auf den vierzehnten 
Teil warten. Und überhaupt war man 
sich einig, das Ganze sei doch eindeutig 
nd Sache der Diplomaten. Sollten die 

oh... 

Die Offiziere kehrten zu ihren Drinks 
und den Partygästen zurück. Auch Mrs. 
Kramer wurde aus dem Auto zu einem 
Schwätzchen und einem Gläschen nacı 
oben gebeten. Um 0.30 Uhr fuhr das Ehe- 
paar nach Hause. Ehe Kramer sich schla- 
fen legte, überzeugte er sich noch davon, 
daß in der Magic-Zentrale nichts Neues 
eingelaufen war. Es war 1.30 Uhr, 
Washingtoner Zeit. Der Kalender wies 
schon den neuen Tag: Sonntag, den 
7. Dezember. 

Im. Fliegerhorst Hamilton bei San 
Francisco zeigte die Uhr noch 22.30 Uhr, 
Samstagabend. Dort erhoben sich eben 
sechs Bomber vom Typ B-17 donnernd 
von der Startbahn und nahmen Kurs nadı 
Westen. Sechs weitere Maschinen waren 
schon eine Stunde früher abgeflogen - 
Verstärkung für die Philippinen. In Ha- 
waii sollten sie zwischenlanden. 


Auch in Hawaii war es noch Sonnabend, 
als Commander Kramer in Washington 
schlafen ging und die B-17-Staffel star- 
tete: kurz nach 20 Uhr zentralpazifischer 
Zeit. Die Navy-Boys und die G.l.s 
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Kimie Tojo lernt Eng- 
lisch. Ihre Lehrerin Riza 
Ellis lächelt ihr aufmun- 
ternd zu. In den Ferien 
besucht Kimie ihre Mutter 
und ihre Geschwister in 
Tokio. Sie hat es leichter 
als ihr Vater: Jetzt sind 
aus erbitterten Feinden 
Freunde geworden. Denn 
Pearl Harbor ist lange her 


Nippons Lächeln auf 
den Lippen Kimies 


Heitere Mittagstafel 
in der Mensa der Michi- 
gan-Universität. Die junge 
Studentin aus Tokio ist 


diesem Tisch dürfen sich 


Eiistern 


Kimie Tojo, die Tochter des japanischen Ministerpräsidenten, 
der sein Land 1941 in den Krieg gegen die USA führte, ist 
jetzt 27 Jahre alt. Als sie 15 Jahre alt war, wurde ihr Vater vom 
Fernöstlichen Internationalen Militärgerichtshof zum Tode ver- 
urteilt. Seitdem hat sich vieles geändert: Die Amerikaner 
brauchen den japanischen Bundesgenossen. Der Groll aus 
der Kriegszeit ist verschwunden. An der Universität von Michi- 
gan studiert Kimie Tojo seit einem halben Jahr „Internatio- 
nale Politik“. „Ich trage es den Amerikanern nicht nach, daß 
sie meinen Vater 1948 hingerichtet haben“, erklärte sie bei 
ihrer Ankunft. Sie hat in Amerika gute Freunde gefunden. 
Ihre Lehrer loben sie als ernste und fleißige Studentin. Kimie 
will nach Abschluß ihrer Studien in Japan Lehrerin werden 


Hideki Tojo beim Kriegsver- 
brecherprozeß in Tokio. Am 23. 
Dezember 1948 wurde der Kriegs- 
ministerpräsident hingerichtet 


Toios Tochter in Amerika 


von sprichwörtlich japani- 
schem Eifer: Selbst beim 
Essen geht es vor allem 
ums Englischlernen. An 


auch Ausländer stets nur 
auf englisch unterhalten 


Talfun 
aus Tokio 


machten Wochenende. Wer nur irgend 
konnte, hatte sich schon nachmittags zum 
Footballmatch der Saison einen Urlaubs- 
schein besorgt. Jetzt drängelten sie sich 
in den Bars und den Tanzetablissements 
von Honolulu. Es ging hoch her. In Pearl 
Harbor, dem pazifischen Scapa Flow der 
Amerikaner, lag die Pazifikflotte vor An- 
ker: die acht Schlachtschiffe „California ', 
„Maryland“, „Oklahoma“, „Tennessee“, 
„West Virginia“, „Arizona“, „Nevada“ 
und „Pennsylvania“, sechs Kreuzer, eine 
große Anzahl Zerstörer, Minenräum- 
boote, U-Boote und Hilfsschiffe aller Art. 


Ein großer Teil der Schiffe ankerte 
eng nebeneinander. Sie hatten die Schot- 
ten dicht gemacht; ein Drittel der Flak- 
stationen war besetzt, U-Boot-Netze ver- 
schlossen den Eingang zur Bucht; Anti- 
sabotagepatrouillen schritten in den Ha- 
fenanlagen ihre Runden ab. 

Der Zerstörer „Ward“ kreuzte vor der 
Hafeneinfahrtt; die Minenräumboote 
„Condor“ und „Crossbill“ suchten die 
Fahrrinne wie allnächtlich nach losgerisse- 
nen Minen ab. Aber es gab keine Sperr- 
ballons und keine Torpedonetze. Und 
ein Drittel der Kapitäne befand sich an 
Land, dazu fast die Hälfte der Schiffs- 
offiziere. 

Die Abwehrleute der Garnison hatten 
noch ein Weilchen zu tun an diesem 
Samstagabend. Da war der mysteriöse 
Wortlaut eines Telefongesprächs, das der 
japanische Arzt Dr. Mori aus Honolulu 
mit irgend jemanden in Tokio geführt 
hatte: von verschiedenen Blumen, die 
jetzt in Hawaii blühten, war darin auf- 
fällig viel die Rede. Hinweis auf die 
amerikanishen Schiffseinheiten? Die 
Vorgesetzten der Abwehrleute zuckten 
die Achseln: „Ihr habt vielleicht den 
Spionagekoller?‘“ Zwei Telegramme, die 
der japanische Konsul in Honolulu zur 
gleichen Zeit nach Tokio richtete („Lage 
für Überraschungsangriff äußerst gün- 
stig“, „Keine Luftaufklärung der Marine- 
luftwaffe zu erkennen“), entzifferten sie 
erst viel später. Die Heeresabhörstation 
hatte sie aufrefangen, aber sie besaß den 
Schlüssel nicht. Die Marine hatte ihn, doch 
die wußte nichts von den Telegrammen. 
Und an diesem Abend noch konferieren? 


Nein, Pearl Harbor machte Wochenende 
— und genau damit rechneten die Japa- 
ner. Wer zu Hause blieb, schaltete Radio 
Honolulu ein. Fast die ganze Nacht durch 
gab es ein Schlagerprogramm: Rogers- 
H"mmerstein-Melodien und viel Hula- 
Tula-Gesang. 


Um 21.30 Uhr pazifischer Zeit schlief 
Commander Kramer schon anderthalb 
Stunden. Seit anderthalb Stunden flogen 
die B-17 vom Fliegerhorst Hamilton über 
dem Pazifik, Richtung Honolulu. Radio 
Honolulu peilten auch die Funker auf 
dem Flaggschiff des japanischen Admirals 
Nagumo an: Letzte Ortung, ehe die Trä- 
gerflotte des Tenno, 550 Seemeilen von 
ihrem Ziel entfernt, auf einen neuen, 
scharf südlichen Kurs ging. Mit gelösch- 
ten Lichtern fuhr das Geschwader durdı 
die Nacht. Es herrschte absolute Funk- 
stille. In den Offizierskabinen und den 
Mannschaftsdecks spielten leise die Rund- 
apparate das Programm von Hono- 
ulu. 


Nagumo wollte sichergehen. Wenn wir 
entdeckt werden, können wir es vielleicht 
den Alarmmeldungen der amerikanischen 
Station entnehmen, sagte er sich. Aber er 
rechnete kaum damit. 

Dies war sein zwölfter Tag auf See. 
Seit die Flotte aus der Hitokappu-Bucht 
der Südkurileninsel Etorofu ausgelaufen 
war, hatte — toi,toi,toi! — alles geklappt. 
Die Route schien richtig gewählt, das 
Olbunkern am 3. Dezember war glatt ge- 
gangen. Der Angriffsplan lag seit langem 
est, und der Ausführungsbefehl war 
eindeutig: „Angriff ausführen. 8. Dezem- 
ber zum X-Tag bestimmt.“ Das war der 
Ener in Pearl Harbor: Morgen 
Der japanische Flottenhef wäre noh 
ruhiger gewesen, hätte er eine Ahnung 


von dem Durcheinander in Washington 


und Pearl Harbor gehabt. Und er hätte 
sich wohl vergnügt die Hände gerieben, 
wäre ihm bekannt gewesen, daß die ame- 
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Die Innenarchitektin sagt: 


Immer wieder bezaubert 'Dralon'-Marquisette durch seinen herrlich schönen Fall. 


...und das fordern die Hausfrauen: 


Gardinenschönheit, 


‚die Sonne, Wind und Regen trotzt: 'Dralon'-Marquisette, so duftig 
zart und dabei doch so haltbar - und so unübertroffen sonnensicher. 


Gardinenschönheit, 


die vollbequem zu pflegen ist: 'Dralon’-Marquisette, im Nu ge- 


waschen, getrocknet, ohne Spannen, ohne Bügeln, ohne Einlaufen. 


Gardinenschönheit, | 
die auch in Großstadt-Luft und Industrie-Gebieten nichts verliert: 


. "Dralon’-Marquisette, immun gegen Industriedämpfe, Rauch und Ruß. 


Neu: ’Dralon’-Marquisette, 


so heißt jetzt der seit sieben Jahren bewährte PAN-Marquisette. 
'Dralon', das ist ein untrüglicher Maßstab für moderne qualitätsge- 
prüfte Gardinen von reinster Schönheit und höchster Haltbarkeit. 
Es ist fürwahr ein guter Rat: zZ 


Greif zu - es ist 'Dralon’ 


‘Dralon’, aus dem Hause Bayer - die Faser für ein unbeschwertes Leben 


„Wie schöne Gardinen einen Raum erst wohnlich machen, 
das weiß nur, wer Räume ohne Gardinen oder mit unge- 
pflegten Gardinen kennt. Gardinen sind einer der wichtig- 
sten Faktoren für die Raumgestaltung.” 


Selbst das können Gardinen aus 'Dralon’ vertragen : 


Monatelang hingen diese Gardinen aus '’Dralon’ bei Sonne, 
Wind, Regen und Schnee im Hofe eines chemischen Groß- 
betriebes. Weder Säuredämpfe, Industrie-Abgase, Witte- 

. rungseinflüssennoch direkteSonnenbestrahlungbeeinträch- 
tigten Qualität und Schönheit. 


in der PAN-Superqualität 
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Keine Sorge bei PERLON, 
Nylon, Dralon und Trevira. 
Auch moderne Gewebe 
werden mit Paula schonend 
entfleckt. 


So ist Fleckentfernen die reinste Zauberei: 
Einfach auftragen. 
Sie reiben den Fleck einfach über den 


Rand hinaus mit Flecken-Paula ein. Dann 
lassen Sie die Paste trocknen. 


Abhürsten. 


Die Lösungsmittel verfliegen schnell - im 
Nu ist die Paste staubtrocken. Jetzt bürsten 
Sie den Fleck ganz einfach ab! 


Fertig! 


Es ist verblüffend, wie restlos, randlos und 
reibungslos diese ideale Fleckenpaste das 
schafft. Das ist wirklich ein Sieg der Che- 
mie über Flecken: Die Lösungsmittel und 
Reinigungssubstanzen dringen in das Ge- 
webe ein und lösen den Schmutz - die 
weißen Pigmentstoffe saugen ihn auf. Sie 
brauchen also den Fleck nur noch mit dem 
Pastenstaubabzubürsten!HartnäckigeFlek- 
ken können Sie unbesorgt ein zweites oder 
drittes Mal behandeln, denn Flecken-Paula 
greift die Textilfaser überhaupt nicht an. 


Je frischer ein Fleck, desto leichter läßt er sich entfernen, nur 
trocken mußer sein. Bitte, beachten Sie auch die Gebrauchs- 
anweisung in der Packung. Dann hilft Flecken-Paula schnell. 


Die neue Fleckenpaste aus dem UHU-Werk 


Talfun 
aus Tokio 


rikanische Funküberwachung vor Tagen 
schon die Spur der japanischen Flugzeug- 
träger verloren hatte und durch falsche 
Funkmeldungen irregeführt war. 


Die Amerikaner dachten sich nichts da- 
bei. Als Admiral Kimmel, der Befehlsha- 
ber der Pazifikflotte, von der Abwehr die 
Meldung erhielt, die japanischen Träger 
seien spurlos verschwunden, fragte er 
zwar verdutzt: „Wollen Sie damit sagen, 
daß sie in diesem Augenblick Kap Dia- 
mond (die Südspitze der Insel Oahu) pas- 
sieren könnten, ohne daß wir etwas mer- 
ken?“ Doch er beließ es bei dieser Frage. 
In diesen Tagen beschäftigte ihn ein 
viel dringenderes Problem: die Kompe- 
tenzstreitigkeiten mit der Army. Und 
außerdem war er gerade dabei, ein Ge- 
schwader zur Verstärkung von Midway 
zusammenzustellen. 

Admiral Nagumo trat auf die Brücke 
seines Flaggsciffes „Akagi“. Das Ge- 


schwader lief: mit äußerster Kraft vor- : 


aus nach Süden: die sechs Flugzeugträger 
„Akagi“, „Kaga“, „Shokaku“, „Zuikaku‘“, 
„Soryu“ und „Hiryu“; die beiden Schlacht- 
schiffe „Hiei* und „Kirishima“; zwei 
schwere Kreuzer, ein leichter Kreuzer 
und neun Zerstörer. 

Nur eines bereitete dem Geschwader- 
chef Sorge. Am 11. November schon 
waren zehn Langstrecken-U-Boote in Rich- 
tung Pearl Harbor ausgelaufen. Fünf da- 
von führten je ein Zweimann-U-Boot mit 


‘sich. Die U-Boote sollten am Abend vor 


dem Angriff bei Pearl Harbor stehen. Ob 
sie unbehelligt durchgekommen waren? 
Auf den Flugdecks der sechs Träger 
machte jetzt das Bordpersonal die erste 
Welle der 360 Bomber und Jäger start- 
bereit. Die Maschinen wurden aufgetankt, 
Bomben und Torpedos eingeklinkt. 


Zur gleichen Stunde — in Washington 
war es 7.30 Uhr am Sonntagmorgen — 
erschien der Magic-Commander Kramer 
wieder in seinem Büro. Auf seinem 
Schreibtisch lag bereits der fehlende 
vierzehnte Teil der japanischen Note. Kra- 
mer warf einen Blick darauf und las: 
„Die japanische Regierung kann nicht 
umhin festzustellen, daß es unmöglich 
ist, in weiteren Verhandlungen eine Ver- 
ständigung zu erzielen.“ Bis die Note 
getippt und hektographiert war, verging 
einige Zeit. Wieder machte sich Kramer 
auf den Weg zu den Magic-Empfängern. 

Admiral Stark hatte sein Exemplar um 
9.30 Uhr in Händen, Präsident Roosevelt 
wenige Minuten danach. „Es sieht ganz 
so aus, als wollten die Japse die Ver- 
handlungen abbrechen“, bemerkte der 
Präsident. Zehn Minuten vor zehn war 
Kramer mit seiner Geheimmappe im 
State Department. Außenminister Hull, 
Kriegsminister Stimson und Marinemini- 
ster Knox setzten sich eben zu ihrer ver- 
einbarten Konferenz zusammen. 

Um 10.30 Uhr saß Kramer wieder an 
seinem Schreibtish in der Marineab- 
wehrzentrale. Er überflog die inzwischen 
eingegangenen Magic - Meldungen. Er 
stutzte. Da lag ein Telegramm des japani- 
schen Außenministers Togo an seinen 
Botschafter Nomura: 


DER BOTSCHAFTER WIRD GEBETEN, 
DER REGIERUNG DER VEREINIGTEN 
STAATEN (WENN MÖGLICH, DEM 
AUSSENMINISTER) UNSERE ANT- 
WORTNOTE UM 13.00 UHR WASHING- 
TONER ZEIT ZU ÜBERREICHEN. 


Kramer wußte nicht, daß eben jetzt 
auf den Flugdecks der japanischen Trä- 
ger die ersten Motoren angeworfen wur- 
den. Aber eines war ganz klar: 
13 Uhr war die Stunde der Entscheidung. 
Der alte Marinehase skizzierte mit ra- 
schen Strichen ein Zeitzonenschema und 
vergewisserte sich: 13 Uhr Washington 


— das war 7.30 Uhr in Pearl Harbor, kurz 


nach Morgengrauen. Und das, so schoß 
es ihm durch den Kopf, war seit jeher 
die Stunde : der Überraschungsangriffe. 
Kramer hetzte zu Admiral Stark. 

Bei der Army gingen die Dinge nicht 
so schnell. Vergeblich versuchte der 
Oberst Bratton von der: Abwehr den 
Heeresstabschef General Marshall zu er- 
reichen: Marshall war vor 9 Uhr ausge- 


In Doppelreihe vertäut lagen 
die amerikanischen Schlacht- 
schiffe unter dem japanischen 
Bomben- und Torpedohagel. Die 
Karte skizziert die Ankerplätze. 
Auf dem Bild ein Ausschnitt 
dieser Karte (Pfeil) — eine \er- 
beutete japanische A ne 


ritten. Um 10.30 Uhr meldete er sich tele- 
fonisch, aber am Telefon durften die 
Magic-Geheimnisse nicht besprochen 
werden. Erst nach 11 Uhr nahm Marshall 
im Kriegsministerium seine Kopie der 
japanischen Telegramme entgegen. 

Der Stabschef vertiefte sich in die 
Lektüre der vierzehnteiligen japanischen 
Note. Erst um 11.30 Uhr sah er das Tele- 
gramm mit dem 13-Uhr-Termin. Er wußte 
sofort, was diese Frist bedeutete: Binnen 
anderthalb Stunden würde irgendwo im 
Pazifik der Krieg beginnen. 

Marshall griff zum Telefon und ließ 
sich mit Admiral Stark verbinden. Ob 
man nicht die pazifischen Stützpunkte 
noch einmai warnen sollte? Stark winkte 
ab. Aber nach ein paar Minuten meldete 
er sich wieder: Marshall solle doch seine 
Warnung auch an die Marinebefehlsha- 
ber von Manila und Pearl Harbor weiter- 
leicor lassen. 

Mit dein Bleistift schrieb Marshall den 
Text der Warnung nieder: 

JAPANER WERDEN HEUTE 13.00 
UHR OSTAMERIKANISCHER ZEIT EINE 
NOTE ÜBERREICHEN, DIE PRAKTISCH 
ULTIMATUM BEDEUTET. SIE HABEN 
GLEICHFALLS ORDER, IHRE KODE- 
MASCHINE UNVERZÜGLICH ZU VER- 
NICHTEN. WELCHE GENAUE BEDEU- 
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TUNG DIESER ZEITPUNKT HAT, WIS- 
SEN WIR NICHT, DOCH SEIEN SIE ENT- 
SPRECHEND AUF DER HUT. UNTER- 
RICHTEN SIE MARINEDIENSTSTELLEN 
HIERVON, MARSHALL 

in einer halben Stunde, so wurde 
Marshall versichert, werde die Warnung 
in Manila und Pearl Harbor sein. Dann 
aber stellte sich heraus, daß die Army- 
Funkstation wegen atmosphärischer Stö- 
rungen nicht nach Pearl Harbor durch- 


kommen konnte. Die Warnung wurde | 


deraufhin der Western Union zur Über- 
mittlung anvertraut — einer privaten 
T:!egraphengesellschaft. Um 12 Uhr ging 
das Telegramm ab. Der Bürovorsteher in 
Honolulu übergab es einem Boten. Der 
schwang sich aufs Fahrrad und stram- 
peite los, Richtung Army-Hauptquartier 
in Fort Shafter. 


P.arl Harbor schläft noch. Draußen bei 
der Hafeneinfahrt kreuzen pflichtgemäß 
der Zerstörer „Ward“ und das Minen- 
räumboot „Condor“. 

Die Mannschaft des Minenräumers dis- 
kutiert auch jetzt noch über den merk- 
würdigen Vorfall, der sich vor drei Stun- 
den zugetragen hat. Da hatte der Erste 
Wacoffizier, der Leutnant McCloy, doch 
wirklich geglaubt, er habe innerhalb der 
Sperrzone das Sehrohr eines getauchten 
U-Bootes ausgemacht. Er rief den Kapi- 
tän und ließ den Zerstörer „Ward“ her- 
beisignalisieren. „Ward“ machte ihre 


Wasserbomben klar. Aber die Horchge- - 


räte meldeten Fehlanzeige, Stille. Über 
Sprechfunk einigten sich die Komman- 
danten von „Ward“ und „Condor“, keine 
Meldung nach oben zu erstatten. 

Auf der „Condor“ fragen sich die Leute 
seitdem: Hat der Erste geträumt? Sie 
reißen ihre Witze über ihn. Und auch die 
Wache auf der „Ward“ belächelt ihn ein 
wenig mitleidig — bis kurz nach 6.30 Uhr. 

Der Zerstörer „Ward“ passiert zu die- 
ser Stunde, da in 200 Seemeilen Entfer- 
nung die erste Welle der japanischen Bom- 
ber startet, den Frachter „Antares“. Auf 
der „Ward“ blickt der Rudergänger dem 
alten Pott nach, der — eine Zielscheibe im 
Schlepp— gemächlich auf die Hafeneinfahrt 
zuschippert. Aber dann fällt ihm im Kiel- 
wasser der „Antares“ ein seltsamer Ge- 
genstand auf. Der Wachhabende schlägt 
Alarm: „Captain, auf die Brücke!“ 

Der Kapitän denkt an den vorangegan- 


- genen Alarm und richtet sein Glas auf das 


Ding. „Sieht aus wie der Turm eines 
U-Bootes“, stößt er hervor. „Alle Mann 
auf Gefechtsstation! U-Boot-Alarm! Volle 
Kraft voraus! Feuer frei auf U-Boot!“ 

Die Armbanduhr des „Ward“-Kapitäns 
Outerbridge zeigt 6.45 Uhr, als sein Zer- 
störer die ersten Schüsse des pazifischen 
Krieges abgibt. Die zweite Salve schon 
sitzt. Das U-Boot verschwindet. 

Outerbridge läßt noch, eine Wasser- 
bombenreihe werfen. Um 6.53 Uhr meldet 
er nach Pearl: „Griffen an, eröffneten 
Feuer und warfen Wasserbomben auf 
U-Boot im Sperrgebiet!“ 


Zwölf Minuten nach sieben hält der 
Kapitänleutnant Kaminski vom Marine- 
kommando Pearl Harbor die „Ward“- 
Meldung in der Hand. Er versucht, den 
Marinebefehlshaber Kimmel zu erreichen, 
aber dessen Adjutant bekommt den Ad- 
miral erst nach halb acht aus den Federn. 
Und Kimmel begnügt sich mit der Anord- 
nung, die schon der Ia getroffen hat: Die 
„Ward“ soll die Meldung erst noch ein- 
mäl bestätigen. Zwanzig Minuten verge- 
hen — und dann braucht der Admiral 
keine Bestätigung mehr... 

Die Army auf Oahu erfuhr nichts von 
alledem. Wäre sie rechtzeitig davon unter- 
fichtet worden, so wäre dem Leutnant 
Tyler in der Radar-Zentrale von Fort 
Shafter der ärgste Schnitzer seiner mili- 
tä:ischen Laufbahn wohl nicht passiert. 

Um 7.00 Uhr schickt der Leutnant, der 
erst zum zweitenmal in der Radarzentrale 
Dienst tut, seine Leute weg. Nur ein Tele- 
fonist bleibt dort. Er selber, dessen Dienst- 
zeit aus unerfindlichen Gründen bis 8 Uhr 
angesetzt ist, bleibt gelangweilt zurück. 
Mit dem Eifer der Radar-Crew von Opana 
rechnet er nicht. 

Dort, vierzig Kilometer nördlich Fort 
Shafter, tun seit Sonnabendmittag die 
Soldaten Elliott und Lockard Dienst. Um 
7.00 Uhr will Lockard sein Gerät vor- 
schriftsmäßig abschalten. Aber Elliott 
möchte bis zum Eintreffen der Ablösung 
selber mal mit dem Gerät arbeiten. Kaum 
sitzt er davor, da zuckt ein Lichtstreifen 
über den Radarschirm. 

Lockard überprüft die Kontrollampen. 
Das Gerät ist in Ordnung. Und noch im- 
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Lelia ist wundervoll 


Dieser beschwingende Duft hat so etwas unwiderstehlich Lockendes - 
ein Duft voll zarter Poesie. 

LELIA wirkt an jeder Frau anders / 

und gibt ihr die beglückend persönliche Note, 

die so begehrenswert macht. 

LELIA, die besondere Eau de Cologne - der Duft, der so verzaubert. 


ab DM 2,50 


Jede Haut 
braucht Liebe 


- braucht die Hand, die sie pflegt, und eine perfekte Creme, 

die sie geschmeidig, glatt und zart macht - LELIA. 

LELIA-Creme fettet nicht. Sie läßt sich angenehm und 

leicht auftragen - kleine Fältchen verschwinden. 

LELIA - die Creme für den makellosen, mattschimmernden Teint. 


Tube DM 1,50 Auch in Österreich erhältlich. 
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Sunlicht 


Hundertmal am Tag können Sie zur Sunlicht Seife greifen: 
Ihre Hände bleiben weich und glatt. Das ist der Beweis für 
die Vorzüge der neven Sunlicht Seife. 
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mer flackert der helle Zacken über den 
Schirm. „Das ist ein dicker. Flugzeug- 
verband. Müssen wir unbedingt melden“, 
sagt Elliott. Dann ruft Lockard die Radar- 
zentrale an. 

„Mindestens fünfzig Maschinen, Sir!“ 
meldet er dem Leutnant Tyler. 

„Wo?“ fragt Tyler. zurück. 

„137 Meilen entfernt, Sir, drei Grad 
Nordnordost!* - 

Leutnant Tyler kann nicht viel mit der 
Meldung anfangen. „Was ihr Knallköppe 
da oben nicht alles seht“, wimmelt er 
Lockard ab. Sind sicher die B-17, die 
heute von San Francisco kommen sollen, 
glaubt er, oder ein paar Marineflugzeuge. 

Und dann befiehlt er: „Bleibt mir mit 
eurem Verband vom Hals!“ Hängt auf 
und geht an die frische Luft. Es ist 7.20 


Uhr. 

Lockard steckt den Rüffel ein und 
schreibt seinen Dienstbericht. Elliott ver- 
folgt inzwischen den aufregenden Ver- 
band weiter. Um 7.40 Uhr hört das Blitzen 
auf dem Bildschirm auf. Die Maschinen 
sind jetzt im toten Winkel des Geräts, 
höchstens 20 Seemeilen entfernt. 

Um 7.45 Uhr erscheint die Ablösung. 
Lockard und Elliott steigen in ihren Jeep 
und fahren in die fünfzehn Kilometer 
entfernte Kaserne. Zehn Minuten später 
ist in Pearl Harbor die Hölle los. 


In Washington hat derweil der Außen- 
minister seine Konferenz mit Stimson und 
Knox beendet. „Die Japaner haben irgend- 
eine Teufelei vor“, hat Hull seinen Kabi- 
nettskollegen erklärt, als sie gemeinsam 
die Note aus Tokio studierten. Und dann 
kam der erwartete Anruf aus der japani- 
schen Botschaft: Nomura bat, der Außen- 
minister möge ihn um 13 Uhr empfangen. 


'Ein paar Minuten später klingelte aber- 


mals das Telefon: Jetzt bat Nomura, den 
Termin auf 13.45 Uhr zu verschieben. 
Hull glaubte zu wissen, warum: Die 
Japaner wurden mit dem Entschlüsseln 
der langen Note — die er, Hull, längst 
kannte — nicht rechtzeitig fertig. In der 
Tat war dies der Grund für die Verschie- 


bung. 

Es wurde ein Uhr, es wurde viertel vor 
zwei. Der Japaner kam nicht. Statt dessen 
kam um 13.50 Uhr ein Funkspruc: 

VON: OBERBEFEHLSHABER PAZIFIK- 
FLOTTE 

AN: OBERBEFEHLSHABER ATLAN- 
TIKFLOTTE, OBERBEFEHLSHABER ASI- 
ATISCHE FLOTTE, CHEF SEEKRIEGS- 
LEITUNG. 

LUFTANGRIFF AUF PEARL HARBOR. 
DIES IST KEINE UEBUNG. 

„Mein Gott“, rief Marineminister Knox 
aus, „das kann nicht wahr sein! Das müs- 
sen doch wohl die Philippinen sein!* 

„Nein, Sir“, erwiderte Admiral Stark. 
„Das ist Pearl.“ 


Die erste Welle der japanischen Flug- 
zeuge hat ihre Bomben und Torpedos um 
755 Uhr Honolulu-Zeit — 13.25 Uhr in 
Washington — über Pearl Harbor aus- 
geklinkt. Es sind 189 Maschinen. Sie stür- 


. zen sich auf die Flugplätze, auf die Flak- 


stellungen, auf die Schiffe. Sie zerpflügen 
die Startbahnen in Wheeler-Field, Hickam- 
Field und auf Ford Island. Sie fetzen die 
abgestellten US-Flugzeuge auseinander. 
40 Torpedoflieger fallen über die Schlacht- 
flotte her. Ihnen folgen 50 Horizontal- 
Bomber und 45 Jäger. 

Die Hölle ist jetzt los in Pearl Harbor. 
In einem Straßengraben nahe dem Armee- 
hauptquartier Fort Shafter geht der Tele- 
graphenbote der Western Union in Dek- 
kung. In seiner Tasche steckt das War- 
nungstelegramm aus Washington. 

Die Schlachtschiffe „Maryland“ und 
„Tennessee* bekommen in den ersten 
Minuten des Angriffs schon schwere 
Bombentreffer. Um 8.13 Uhr sinkt das alte 
Zielschiff „Utah“, ein Torpedo trifft den 
Kreuzer „Raleigh“. Ein Volltreffer in die 
Munitionskammern jagt das Schlachtschiff 
„Arizona“ in die Luft. Die „West Virginia“ 
muß fünf Bomben- und Torpedotreffer 
hinnehmen. ‘Um 8.37 kentert — von vier 
Torpedos getroffen — die alte „Okla- 
homa“. Zwei Torpedos sitzen im Schlacht- 
schiff „California“. 

Zwanzig Minuten dauert der Angriff 
schon, da endlich können die ersten ame- 
rikanischen 


Jäger von dem einzigen nicht 


bombardierten Flugfeld aufsteigen. Ihr 
erchef-Major Welsh schießt vier 
Japaner ab. Auch von zwei anderen Plät- 
zen starten gegen Ende des Angriffs noch 
einzelne rn — Zwar feuert die 
Marineflak sieben Minuten nach Angriffs- 
beginn, was die Rohre hergeben. Aber der 
größte Teil der Heeresflak ist erst Stun- 
den nach dem Angriff feuerbereit. Immer- 
hin werden von Jägern und Marineflak 
eine ganze Reihe japanischer Maschinen 
heruntergeholt. 

Jene Bomber vom Typ B-17, die drei- 
zehn Stunden zuvor bei San Francisco 
aufgestiegen sind, geraten mitten in den 
Angriff hinein. Eine explodiert bei der 
Landung auf dem zerbombten Flieger- 
horst Hickam, sechs setzen unbeschädigt 
auf der zerborstenen Piste auf; eine lan- 
det auf einem Golfplatz, drei auf benach- 
barten Plätzen. 

Mitten in den Angriff hinein gerät auch 
eine Sicherungsstaffel der Marine, die 
einen Flottenverband von der Insel Wake 
zurückgeleitet hat. Den Piloten kommt das 
Flak-Geballer komisch vor. „Das sieht der 
Army ähnlich, ausgerechnet am Sonntag- 
morgen eine Übung abzuhalten“, sagt 
einer über Sprechfunk. „Nicht schießen, 
dies ist ein amerikanisches Flugzeug!*, 

bt ein anderer nach unten durch. Kaum 

t er diesen Satz ausgesprochen, da 
reißt eine krepierende Flakgranate sein 
Flugzeug auseinander: : 

Das Schlachtschiff „Nevada“ hat ablegen 
können und strebt nun dem freien Wasser 
zu. Auch der bis an den Rand mit hoch- 
explosivem Flugbenzin gefüllte Tanker 
„Neosho“ entgeht den Japanern, und Pear! 
Harbor wird dadurch eine Explosions- 
katastrophe erspart. 

Um 8.50 Uhr stürzt sich die zweite An- 
griffswelle auf Pearl: 54 Horizontal- 
bomber, 81 Stukas, 36 Jäger. Sie fallen 
über die fliehende „Nevada“ her und tref- 
fen sie schwer. Das Schiff läuft auf Grund. 
Die im Dock liegende „Pennsylvania“ er- 
hält gleichfalls noch ein paar Bomben- 
treffer. Dann finden die Japaner keine 
Ziele mehr. Um 9.45 verschwindet das 


Zwei Botschafter verlassen am 
7. Dezember 1941 schweigend das 
US-Außenministerium. Botschafter 
Nomura und Sonderbotschafter Ku- 
rusu (rechts) wollten eine Note 
übergeben, doch sie kamen zu spät. 
ImPazifik krachtenschondieBomben 


letzte Flugzeug Nagumos. Hundertundzehn 
Minuten hat der Angriff gedauert. 

In diesen hundertzehn Minuten wurden 
alle Schlachtschiffe der amerikanischen 
Pazifikflotte außer Gefecht gesetzt. Drei 
Kreuzer waren schwer angeschlagen; drei 
Zerstörer zu Wracks bombardiert. 2086 
Offiziere und Mannschaften der US-Ma- 
rine verloren an diesem Tage ihr Leben. 
Vom Heer fielen 237 Soldaten. 

Die Angriffsflotte des Tenno, die längst 
wieder auf nordwestlichem Kurs in Rich- 
tung Japan dampfte, hatte nur geringe 
Verluste: 29 Piloten und Maschinen kehr- 
ten nicht zu ihren Trägern zurück. Die 
fünf Klein-U-Boote gingen alle verloren. 
Zwei versenkten die US-Zerstörer „Ward“ 
und „Monaghan“, zwei verschollen, eines 
strandete auf einem Korallenriff. Sein 
Maschinist ertrank; sein Kommandant 
schwamm an Land und wurde Amerikas 
Kriegsgefangener Nr. 1. 

Aber Rooseveits größter Kriegshafen 
im Pazifik selbst war intakt geblieben, 
Hafenanlagen und Oltanks trugen keine 
nennenswerten Schäden davon. Und jener 
Teil der Flotte blieb verschont, der kurz 
zuvor zur Verstärkung von Wake und 
Midway aus Pearl ausgelaufen war — im- 
merhin die beiden Flugzeugträger der 
Pazifikflotte, sechs schwere Kreuzer und 
eine stattliche’Reihe Zerstörer. 


Eine Stunde nach Beginn des japani- 
schen Überfalls auf Pearl Harbor wartete 
in Washington Amerikas Außenminister 
Hull noch immer auf den Botschafter des 
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Tenno. Als sih Nomura um 14.20 Uhr 
endlich melden ließ, wußte Hull, daß nicht 
nur Hawaii, sondern auch Siam, Malaya 
und die Philippinen angegriffen worden 
waren. 

Hull machte kurzen Prozeß mit Nomura 
{der offensichtlich nichts von dem Überfall 
wußte). Pro forma las er die japanische 
Note noch einmal durch, die er längst 
kannte. Er ging nur kurz darauf ein: Lü- 
gen, kolossale Verdrehung, Schändlichkeit. 
Nomura verschlug es die Sprache. Mit sei- 
nem Begleiter Kurusu verließ er schwei- 
gend den Raum, als Hull mit einer Kopf- 
bewegung zur Tür wies. 


Danach begab sich der Außenminister 
zu Roosevelt. Das ganze Kabinett war 
dort versammelt und diskutierte über den 
Entwurf der Botschaft, die der Präsident 
an das amerikanische Volk richten sollte. 
Der Kernsatz lautete: 


„Nie werden wir vergessen, auf welche 
Weise man uns überfallen hat. Gleich- 
gültig, wie lange es dauern mag, bis wir 
diese vorbedachte Invasion zurückgeschla- 
gen haben — das amerikanische Volk, 
stark in seiner gerechten Sache, wird sich 
bis zu dem völligen Siege durchkämpfen. 

Im Vertrauen auf unsere bewaffneten 
Streitkräfte, mit der grenzenlosen Ent- 
schlossenheit unseres Volkes werden wir 
den unausweichlichen Sieg erringen — 
Gott sei mit uns.“ 


In Tokio richtete um diese Stunde am 
7. Dezember 1941 der Kaiser gleichfalls 
eine Botschaft an sein Volk. Sie begann 
mit den Worten: 

„Wir, durch die Gnade des Himmels 
Tenno von Japan, die Wir in einer seit 
ewigen Zeiten ununterbrochenen Linie 
den Thron innehaben, tun euch treuen 
und tapferen Untertanen kund: 

Wir erklären hiermit den Vereinigten 
Staaten von Amerika und dem Britischen 
Empire den Krieg.“ 

Der Kaiserliche Aufruf endete mit dem 


Satz: 

„Die göttlichen Geister Unserer Kaiser- 
lichen Vorfahren blicken auf Uns herab. 
Wir bauen auf die Loyalität und den Mut 
Unserer Untertanen und wollen, in För- 
derung des Werkes, das Uns von Unseren 
Vorfahren anvertraut wurde, die Wurzeln 
des Bösen rasch vernichten und einen 
dauerhaften Frieden in Ostasien aufrich- 
ten, so daß Ruhm und Glanz des Kaiser- 
reiches bewahrt bleiben.“ 


Roosevelt sprach die Unwahrheit, als 
er vor der Öffentlichkeit so tat, als sei er 
völlig überrascht worden. Völlig über- 
rascht wurde indessen die deutsche Füh- 
rung. Ribbentrop wollte die Nachricht 
über den japanischen Angriff zunächst 
nicht glauben. Aber als sie bestätigt 
wurde, war er erleichtert. 

Sogleich erging an die deutsche Presse 
die Anweisung: 

„Der Krieg in Ostasien ist das Werk des 
Kriegshetzers und Weltverbrechers Roose- 
velt, der als Handlanger der Iuden neben 
Churdill seit Jahren unaufhörlih zum 
Krieg getrieben hat, bis er jetzt endlich 
im ‚Fernen Osten sein Ziel erreicht hat. 
Unter diesen Gesichtspunkt ist der Aus- 


bruch der Feindseligkeiten im Pazifik zu 


stellen und an Hand des gemeinen Roose- 
veltschen Sündenregisters auch gegen- 
über den Achsenmächten schärfstens zu 
kommentieren. Die Blätter können dabei 
ihrer menschlichen Entrüstung über die- 
sen blutbefleckten, widerlichsten Moral- 
heuchler aller Zeiten Luft machen.“ 
Erleichtert war auch Adolf Hitler. „Sie 
haben die richtige Kriegserklärung gege- 
ben“, sagte er dem japanischen Botschaf- 


ter Oshima. Und seinen Mitarbeitern er- 


klärte er später: „Ganz nüchtern gesehen, 
hat sich das Bündnis mit Japan allein 
schon durch den Zeitpunkt seines Kriegs- 
eintritts bewährt. Er erfolgte, als der rus- 
sische Winter bei unserer Bevölkerung 


stimmungsmäßig die größte Flaute aus-; 


gelöst hatte.“ 


Der Führer befand sich am 7. Dezember 
1941, als die Nachricht vom Angriff auf 
Pearl Harbor eintraf, in Winniza an der 
ukrainischen Front. Er schlug sich vor 
Freude auf die Schenkel. Im Hauptquar- 
tier wurde Sekt aufgefahren, und sogar 
er, der notorische Antialkoholiker, trank 
ein 

„Das muß den Japanern hoch 
rechnet werden!“ 
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Die ganze Welt im Kriege — 
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Mit der neuen Sanella macht das Kochen 
"wirklich Freude. Schon wenn Sie ein Stück Sanella 
zerlassen, steigt ein appetitlicher Duft auf! 
Wie herrlich sie bräunt! Ob Sie kochen, 

braten, schmoren oder überbacken: 
Mit der neuen, feinen Sanella schmeckt 
alles noch mal so gut! Sie gehört auch 
aufs Brot. Besonders dann kommt ihr 
feiner Geschmack voll zur Geltung. 


So fein auf Brot - so gut zum Kochen! 
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Ich hörte ein Geräusch hinter mir, | 
| zu laut für ein Atmen, zu leise für rer | N 
| ein Schluchzen. Ich drehte mich um. N | 
Die alte Dame stand aufrecht, nur 
ihre Lippen wurden fahler. „Meine 
arme Jenny“, flüsterte sie. „Ist sie a tr 
wirklich tot?“ utustration: Dietrich Lange 
| | 
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ich jemals gesehen hatte. Meine ei- 
genen Großmütter nicht ausgenommen. 

Sie trug eines dieser langen, schwarzen, 
würdevollen Kleider, wie man sie aus dem 
Familienalbum kennt. Das Kleid saß durch- 
aus auf Taille. Es hatte ein weißes, gekräu- 
seltes Lätzchen und schmale Manschetten 
von der gleichen Machart. Über dem Lätz- 
chen baumelte ein Gehänge von Topasen 
mit einer Fassung aus der Zeit der letzten 
Kaiserkrönung. Und über allem war ihr Ge- 
sicht. Mild und hoheitsvoll wie Marzipan 


Si war die reizendste alte Dame, die 


und kaum ein Fältchen darin. Das Haar war 


schlohweiß und hochgesteckt, aber es war 
etwas Junges an der alten Dame, und ich 
konnte mir vorstellen, wie sie als Backfisch 
ausgesehen hatte, als sic beim Konfirman- 
denunterricht kicherte und.den Leutnants 
auf derStraßenahsah. 


Kriminalroman von Hans Gruhl 


Ihre Augen schienen sonst fröhlich zu 
sein und voller Wohlwollen, als hätte sie 
in zweiundsiebzig Jahren keine Enttäu- 
schung erlebt und keinen bösen Gedanken 
gedacht. Aber im Moment waren sie voll 
von Sorgen und Furcht. Ich hatte mich über- 
schlagen vor Eile. Es sah aus, als wäre ich 
wieder mal zu spät da und umsonst. 

Ihre Hand war kühl und weiß wie Por- 
zellan. Ich nahm meinen Hut ab, ein neues 
Modell zu fünfunddreißig Mark, auf das ich 
stolz war. 

„Oh, Herr Doktor! Wie nett von Ihnen! 

‘Bitte, kommen Sie!“ 

Ich zog den Kopf ein, wie ich es immer 
“tat, obwohl die Türen in diesem Teil der 
Stadt meist höher waren als meine pin- 
meterfünfundneunzig. Die Diele war ein 
großes, dunkles Hufeisen, wie geschaffen 
zum Stromsparen und mit wenig Ozon. 
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Ein richtiges Hobby: 
Zu Hause in aller Ruhe... 


rom größten Teppichhaus der Welt aussuchen! 


as macht Spaß! Das Schöne dabei ist, die ganze Familie kann beim 
ussuchen, Prüfen und Vergleichen - beim genauen Anpassen an die Woh- 
lungseinrichtung dabei sein. Jeder gibt spontan seinen Geschmack zum 
festen - und direkt rührend, wie entschieden der kleine Peter seine Meinung 
artritt. Da wird der Teppichkauf zur reinsten Freude. Wer das schon mit- 
emacht hat, wird gern bestätigen: Allein diese Vorteile geben eine treffende 
ntwort auf die Frage 


warum bei Teppich-kibek kauien? 


Jjas größte Teppichhaus der Welt, das Spezialhaus für Teppiche, Bettum- 
andungen, Brücken, Läufer und Auslegeware aller Güteklassen, Ausführun- 
en und Größen, widmet sich zu Ihrem Nutzen nur diesen Warengruppen 
Ind das mit ganzer Kraft. Die vielen Pluspunkte werden auch Sie rasch 
Iberzeugen: 


ip Unsere Riesenauswahl erfülltihnen praktisch 

inden Teppichwunsch, auch ganz persönliche 

onderwünsche. Sofortige Lieferung ohne 
Zeitverlust. 


» Ob Boucle-, Cuprama- oder Haargarntep- 
iche, durchgewebte Velours-, Tournay-, 
uftex-, „Perlon”-, mech. Smyrna- od. 100% 

reine Woll-Kammgarn-Teppiche sowie echte 
Orientstücke - Ihrem Geschmack sind keine 
Grenzen gesetzt. 


» Ohne Mühe, ohne Umstände, völlig unbe- 
einflußt wählen Sie zu Hause in aller Ruhe 
Ihr Lieblingsstück aus - genau passend zur 


Teppichkauf ohne jedes Risiko. Bei Nichtge- 
fallen Ware binnen 8 Tagen (unbenutzt) zu- 
rück, keine Fracht- und Verpackungskosten 
ab DM35,- Auftragswert. Sie kaufen nur das, 
was Sie vorher kritisch in Händen gehabt 
und genau geprüft haben. 


Viele nur bei uns zu erhaltene Eigenmuster 
zu günstigen Preisen, die wir Ihnen 
wegen unserer beachtlichen Umsätze bieten 
"können. 


Für echte Onenttagdiche - viele klassische 


5 i tion beiliegt. Für Aus- 

Aus 10 kulanten Zahlungsp suchen Sie 
> sich den für Sie günstigsten aus. Rabatt länder mehrsprachigerExportkatalog gratis. 


Wir exportieren deutsche Markenteppiche 


bei mung in viele Länder der Erde. 


lung bis zu 18 
Anzahlung. 


Barzahlung. Teilzah- 
naten. Plan 9: ohne 


Ein gelegentlicher Besuch der Verkaufsetage 

und Lagerräume im 15-geschossigen Teppich- 

Hochhaus in Elmshorn - mit einererholsamen 

Pause in unseren Erfrischungsräumen - ist 

während der üblichen Geschäftszeit immer 

möglich, immer unverbindlich und ohne 
Tournay- 


‚Kaufzwang. 
Teppihe NEAPEL 


Wollvelours, selten günstiges 


Diskrete Finanzierung ohne besondere For- 
malitäten. Kein Unberufener erfährt ob Sie 
so oder so gekauft haben. 


D Große Mengen Markenteppiche des In- und 


Auslandes, insbesondere auch die ausgefal- 
lensten Größen. 


„ISTANBUL Danuflor-Extra 


Teppiche Teppiche 
In moderner Musterung, seit bewährt. Spezialfas., sehr dicht £ 
ahren bewährte Qualität, viele gew., ca. Noppen, m. fest. Angebot, diverse Hg n, 


5rößen, . ücken, diverse Größen: z. B. ca. cm 184,-, ca. 
.B. ca. 240x335 cm 

DM 107,- 

laargarn- 


ca. 200x300 cm 2 169,- 


Wollvelours- 
Teppiche E G E 
nit ca. 57600 Noppen pro qm. 


der nordische Teppich aus Däne- 

3arantiert Haargarn, fester mark in aparten Modedessins, 
Htöcken, 1 qm wiegt ca.1,7 kg, in 100% reine Schurwolle, eula- 
Anthrazit, Rost und Beige. &r.. nisiert, schriftliche Qualitätsga- g proqm, div. Größen: z.B. 


‚a. 250x350 cm DM 164,- rantie. Div. Größen: 
200x300 200x300 

‚a. 200x300 cm DM 98,- SM 320,- 239,- 
(bezügliche Maße einschließlich Fransen) 


DM 
IDie sehenswerte neue Kibek-Kollektion mit über 800 farbigen Bildern und 
rielen Original-Teppichproben bringt der Postbote sofort - unverbindl. u. porto- 


200x300 cm DM 145,- 


Woll-Kammgarn-Teppiche 


DAMASKUS 


100 0% reine Wolle, enorm preis- 
ünstig,  durchgewebt, ca. 


‘rei - zu Ihnen ins Haus. Bitte schreiben Sie deshalb noch heute eine Post- 
karte: „Senden Sie mir die neue Kibek-Kollektion un- 
| verbindlich und portofrei für 5 Tage zur Ansicht!” 
Ti ich E 
ELMSHORN. 
! m am l 


Fünf 


Die alte Dame fand mit der Sicherheit 
eines Schlafwandlers eine Tür und öff- 
nete sie weit. 

Ich trat vorsichtig über die Schwelle 
und sah mit blinzelnden Augen in einen 
alten Kristallüster. Wir standen in einem 
Salon, wie auf der Bühne im ersten Akt 


. eines Gesellschaftsstückes: Matte, massive 


Eichenmöbel, an der Decke verschnörkel- 
ter Stuck. Vor dem linken Fenster stand 
das obere Drittel von Goethe aus Stein 
auf einem steinernen Sockel. Neben 
Goethe ‚stand ein Flügel mit aufgeschla- 
genem Deckel und abgegriffenen Tasten. 
L. Bechstein. 1904. 

Vier Türen gingen ab. Die alte Dame 
öffnete die Tür hinten links. Ich trat hin- 


;‚ durch und sah, daß wir am Ziel waren. 


Es war ein kleines Zimmer mit einem 
Geruch von Baldrian und einem Haufen 
nicht eingenommener Medizin in der 
Schublade. 

Und etwas von Alter und Tod. 

Eine schmale Balkontür führte hinaus. 
Undeutlih sah ich Blumenkästen und 
grünes Gewirr und hängende Blüten. 

Das Bett stand rechts an der Wand. 
Hochbeinig, hohe Bretter an Kopf und 
Fuß, hohe Kissen. Ich sah die alte Dame 
zum zweitenmal. 

Das gleiche Gesicht. Die gleichen Hände. 
Sie waren auf der Brust gefaltet, und 
zwischen den Fingern wanden sich die 
Perlen eines Rosenkranzes. Kein Unter- 


schied zwischen der Farbe des Gesichts 
und der des Nachthemdes. 


Ich hörte ein Geräusch hinter mir, zu 


laut für ein Atmen und zu leise für ein 
Schluchzen. 

„Ist sie — ist sie schon —?“ fragte die 
alte Dame, die noch lebte. 

Ich wußte es noch nicht und schwieg. 
Meine Besuchsmappe war neu wie meine 
ganze Praxis. Sie roch intensiv nach Le- 
der und knirschte beim Öffnen. Aus dem 
Durcheinander von Besuchsbuc, Rezept- 
blöcken, Spritzen- und Ampullenschach- 
teln fischte ich mein Stethoskop heraus. 

Vorsichtig nestelte ich die Knöpfe am 
Nachthemd der alten Dame auf, ohne die 
stillen Hände mit dem Rosenkranz zu 
stören. Ich setzte die Membran auf die 
blasse Haut neben das Brustbein. Mit der 
linken Hand griff ich nach dem Puls. Ich 
hörte nichts und fühlte nichts. Die alte 
Dame hinter mir wagte nicht zu atmen. 

Die im Bett tat es nicht mehr. 

Während ich tauschte, sah ich über die 
Nachttischplatte. Ein Taschentuch lag auf 
der gehäkelten Decke, daneben eine 
Bibel mit Goldschnitt und Lesezeichen. 
Zwei Tablettenschachteln, eine mit Knob- 
lauchpillen „Lebenskraft“, und eine mit 
Schlaftabletten, von denen man alle auf 
einmal nehmen mußte, um gegen Morgen 
in unruhigen Schlummer zu versinken. 
Dann war noch eine Flasche da, Digitalis- 
tinktur für das Herz, das nicht mehr 
schlug. In der Mitte hingen ein paar 
Mimosen in einer knospenförmigen 
Vase, und ein paar der gelben Kugeln 
waren heruntergefallen und tot. 

Alles das sah ich mit einem Blick — und 
noch etwas. 

Ein Bild! Querformat in einem ver- 
'schnörkelten Silberrahmen. Fünf junge 
Mädchen waren darauf, aber sie hätten 
keine Titelseite für eine Illustrierte von 
heute abgegeben. Arm in Arm, steife 
Glieder und steife Gesichter, auf denen 
die Anstrengung der Zwei-Minuten-Be- 
lichtung zu erkennen war. Weiße, drei- 
viertellange Kleider mit breiten Schärpen 
und Propellerschleifen hinter den Hüf- 
ten. Ein Jugendbildnis aus der guten 


‚gesagt hat. Un 


alten Zeit, höhere Töchter mit Hoffnung 
auf die standesgemäße Partie. 


Ich ließ das Handgelenk los, nahm die 
Membran weg und die Oliven aus 
meinen schmerzenden Ohren. Vorsichtig 
hob ich das Oberlid ihres rechten Auges 
an. Die Pupille war weit, die Iris grau, 
verwaschen, mit einem weißlichen 
Altersring darum. Ich angelte nach meiner 
Taschenlampe. Nichts rührte sich unter 
dem Lichtstrahl. Der graue Kreis blieb 
starr. Ich schob das Lid zurück über den 
Augapfel. Dann stand ich 
auf. 

„Gnädige Frau“, sagte ich mit 
trockenem Hals, „ich muß leider — es ist 
so, wie Sie sagten.“ ö 

Die alte Dame faßte sich an ihr wei- 
Bes Lätzchen. Die Finger zitterten.' 

Hoffentlich kippt sie nicht um, dachte 

ich. Cardiazol. Hoffentlich hab ich’s auch 
mit. 
“ Sie blieb aufrecht stehen, nur ihre 
Lippen wurden fahler. „Meine arme 
Jenny“, flüsterte sie. „Ist sie wirklich 
tot?“ 


„Ja“, sagte ich. 
Die alte Dame atmete tief ein. Ic 
brachte meine Beileidsformel heraus 


und ein paar Trostworte, mager wie die 
Hand der Toten. 

„Meine arme Jenny“, flüsterte die alte 
Dame. Plötzlich wandte sie mir ihr Ge- 
sicht zu. „Ich will Sie nicht unnötig auf- 


halten, Herr Doktor. Sicher müssen Sie 
auch noch etwas wissen, wegen — wegen 
dieses Scheines —“ 

Ihre Haltung erstaunte mich. Ich hatte 
eine größere Szene erwartet. Statt 
dessen war sie so nett, an den Toten- 
schein zu denken. Man lernt nie aus. 

Wir setzten uns hinaus in den Theater- 
salon vor den Bechsteinflügel und neben 
Goethe. Die alte Dame sprach mit klarer 
Stimme. „Sie war schon ewig lange in 
Behandlung mit dem Herzen. Bei Doktor 
Harding — Sie wissen sicher —“ 

„Ich habe die Karteikarte gesehen“, 
sagte ich. 

„So.“ Mir war, als hätte sie mir einen 
schnellen Blick zugeworfen, aber ich war 
nicht sicher. „Ja — in der letzten Zeit 
ging es eigentlich ganz gut — früher, da 
hat sie Spritzen gebraucht, ich weiß nicht 
mehr, wie viele, ein paarmal war sie zur 
Kur —*. Sie verstummte. 

Ich fragte: „Was hat sie eingenommen 
in der letzten Zeit? Nur das Digitalis?“ 

Sie nickte. „Nur das. Zweimal acht 
Tropfen am Tag, wie Doktor Harding es 
dann ihre Schlaftablet- 
ten. Aber nur manchmal. Oft schlief sie 
auch so.“ 

„Hm“, machte ich. „Wie ging es ihr 
gestern?“ 

Ihre zerbrechlichen Schultern hoben 
sich. „Eigentlich gut. Sie war auf, hat 
auch gegessen —“ 

„Manchmal geht es leider furchtbar 
schnell“, sagte ich. „Andererseits — war 
sie ganz allein hier?“ 

„Nein“, antwortete die alte Dame. „Sie 
hat zwei Zimmer vermietet. Fräulein 
Dachsfeld kümmerte sich sehr nett um sie. 


- Ihre Aufwartung kam dreimal in der 


Woche. Und ich habe natürlich —* 

„Natürlich“, sagte ich. 

Sie schluckte. „Und heute abend — da 
habe ich gleich angerufen —“ 

Ich zog das Formular aus meiner duf- 
tenden Tasche. Alles ganz klar. Keine 
Sensation, alltäglicher Fall. Ein altes 
Herz, das aufgehört hatte zu schlagen. 

Sie sagte mir die Personalien: Jenny 
Herwig, geboren am 15. Januar 1888. Die 
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alte Dame hatte den gleichen Gedanken 
wie i 

„Nächstes Jahr hätte sie ihr zweiund- 
siebzigstes „erlebt. Zusammen mit mir. 
Und nun — 

Ich hrieb weiter. Ich kannte auch ihre 
Karteikarte und wußte Bescheid. Sie 
waren Zwillinge. 

Ich wurde schnell fertig. Grundleiden, 
unmittelbare Todesursache. Verdacht auf 
unnatürlichen Tod? Nein. 

Ich drückte meinen Stempel darunter 
und unterschrieb, unleserlich wie immer. 

„Sie müssen ihn dem Bestatter überge- 
ben, gnädige Frau“, sagte ich. „Er sagt 
Ihnen alles Weitere. Kann ich sonst noch 
irgend etwas tun?“ 

Sie schien mich loswerden zu wollen. 

„Nein, nein, vielen Dank — ich habe Sie 
so spät n 

„Das macht gar nichts“, log ich mit 
freundlicher Miene. „Darum machen Sie 
sich bitte keine Sorgen. Wenn irgend 
etwas ist — nur anrufen.“ 

Sie gab mir die Porzellanhand. „Auf 
Wiedersehen, Herr Doktor. Ich danke 
Ihnen.“ 

Ich murmelte noch etwas. Wir gingen 
hinaus auf die dunkle Diele. Die Woh- 
nungstür schlug zu. Die Treppe drehte 
sich spiralig nach unten und roch nach 
altem 

Über der Straße hing ein halber Mond 
mit einem kalten Hof von Licht. Ich warf 
noch einen Blick hinauf, wo die alte 
Dame mit ihrer toten Schwester allein 
war. Mir war, als wäre ich aus dem vori- 
gen Jahrhundert wieder aufgetaucht in 
meine Welt von heute, und als wäre ich 
lange weggewesen. 

* 


Ich wachte auf aus einem Traum, der 
irgend etwas mit dem vergangenen Abend 
zu tun hatte. Lichtstreifen fielen durch 
die Ritzen des Rolladens über mein Bett. 
Ich sah auf die Uhr. Halb acht. 


Ich kreuzte die Hände hinter dem Kopf 
und dachte nach. Den Traum bekam ich 
nicht mehr hin... Ich sah die alte Dame, 
Goethe und das Klavier. Ich überlegte 
mir jede Minute meines Besuchs, ohne zu 
wissen, warum. Ich hatte plötzlich das 
Gefühl, als wäre bei allem von gestern 
abend etwas Merkwürdiges gewesen, 
seltsame Dinge, die nicht dorthin gehör- 
ten. Ich fand es nicht wieder. 


Als ih noch einmal nachzudenken 
versuchte, fing mein Wecker zu lärmen 
an, hoch, schrill, endlos. Ich ließ ihn aus- 
laufen, um die Feder zu schonen. Dann 
kippte ich ächzend die Beine über den 
Rand des Bettes, wischte mir eine Träne 
aus dem rechten Auge und fuhr in meine 
Filzlatschen. 

Eine halbe Stunde später zog ich 
meinen Mantel an und ging zur Praxis 
hinüber. 

Ich brauchte bloß über den Flur. Woh- 
nung und Praxis lagen sich i im Erdgeschoß 
des Hauses gegenüber, enorm günstig 
für einen Langschläfer wie mich. Die 
Kehrseite war, daß die Patienten mich 
zu jeder Tages- und Narhtzeit beim 
Wickel kriegen konnten. Aber schließlich 
wär ich am Anfang meiner glorreichen 
Laufbahn und mußte was tun. 

Im Sprechzimmer zog ich den Vorhang 
zurück und öffnete einen Fensterflügel. 
Das Licht überschwemmte den weißen 
Lack der Einrichtung, und die. Instru- 
mente glitzerten freundlich, obwohl sie 
noch nicht bezahlt waren. 

Mein Sprechzimmer war nicht groß, 
aber gemütlich, und die Leute wurden 
schnell warm darin. Sie kamen in einen 
Stuhl an der rechten Seite des Schreib- 
tisches, zwanglos, aber nicht zu bequem, 
um ihnen das Aufstehen zu erleichtern. 
ich selber hatte einen Bürosessel, in 
dem man nach hinten kippen und aus- 


ruhen konnte, wenn einer seine Be-. 


schwerden zu endlos schilderte. Der 
Schreibtisch strahlte in Weiß. 


Hinter mir, an der gegenüberliegenden 
Wand, stand das Untersuchungsbett. Dann 
kam ein beachtlicher Instrumentenschrank, 
ein Traum aus Metall und Glas, fürch- 
terlich teuer, und darin lagen sauber auf- 
gereiht und in völliger Ruhe die Instru- 
mente und Geräte, die kaum oder nie 
gebraucht wurden. 

Und schließlih stand neben dem 
Schrank ein staubbedecktes Bücherregal 
mit ebenso staubbedeckten Büchern. Sie 
stammten größtenteils aus der Studien- 
zeit meines Vaters. 

Auf dem obersten Brett stand stumm 
und allein der Totenschädel, an dem mein 
Vater und nach ihm ich die Anatomie des 
knöchernen Kopfes gelernt und nahezu 
wieder vergessen hatten. Mitsamt dem 
Regal gab er einen schönen Gegensatz zu 
dem sterilen Weiß ab, und die Leute 
warfen ängstliche Blicke zu ihm. Mir war 
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Sind Sie nicht Me 


Unfreundlichen Menschen sollte man die kalte Schulter zeigen, weil einem 
die unpersönliche Atmosphäre, die sie verbreiten, im Nu die eigene gute 
Laune verderben kann! Und schließlich darf man Freundlichkeit und ein 
persönliches Entgegenkommen auch von jedem verlangen. Finden Sie 


nicht auch? 


Eine persö 
Note beim Einkauf 


Etwas Individuelles also verlangen alle Hausfrauen, die 
Frau Susanne für die SPAR befragte: „Was erwarten Sie. 
von einem idealen Lebensmittelgeschäft?“ 


Ja, und das ist mehr als die Forderung nach 
reiner Höflichkeit. Das ist der Wunsch nach 
einem „gewissen Etwas” in der Atmosphäre 
des Geschäfts, das sich nicht in Worte kleiden 
läßt. Aber das man sofort empfindet, wenn 
es einem begegnet. Man spürt dann nämlich, 


daß man in diesem Geschäft keine Nummer 
ist, sondern eine bevorzugte Kundin, die gern 
gesehen ist, auch wenn sie nur einen kleinen 
Einkaufszettel hat. Wissen Sie, was ich meine? 
Nun, dann verstehen Sie auch, wenn ich sage, 
daß die SPAR gerade diese Form eines vor- 
bildlichen Kundendienstes ganz besonders 
pflegt. Schon wenn Sie die Tür zu einem 
SPAR-Geschäft öffnen, spüren Sie: Hier 
herrscht Freundlichkeit. Hier werden Ihre 
Wünsche individuell erfüllt. Hier ist der 
SPAR - Kaufmann jederzeit persönlich für Sie 
da. Durch die weltweiten Beziehungen seiner 
Organisation führt er ein breites Warenange- 
bot und immer etwas Besonderes, alles zu 
günstigen Preisen und gibt 3°/o Rabatt. 

Sie erkennen sein Geschäft an dem Zeichen 
der SPAR. Nicht nur in Deutschland, auch 
in 9 weiteren Ländern Europas ist es für Millio- 
nen Hausfrauen das Symbol ihres Vertrauens. 


SPAR - der gute Weg zum besseren Einkauf 
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Was tun Sie, wenn ... 


ja, wenn es beim Basteln mal danebengeht? 
Waschen Sie dann die Verletzung aus, 
unter der Wasserleitung, oder gar mit Seifenwasser ? 

| Und muß dann Jod her und ein Taschentuch, und wird 

' die Hand hochgehalten, und... und...? Das alles muß nicht sein: 


y Es geht auch einfacher: 

einfach „Hansaplast” darauf, das Wundpflaster. 

Das Bluten hört rasch auf, der Schmerz läßt nach, 

| die Wundränder werden zusammengehalten 

und die Verletzung nach außen verschlossen. 

Die Wunde wird desinfiziert und ihre Selbstreinigung begünstigt. 


Das Wundkissen polstert gleichzeitig die Verletzung 
und schützt vor Verschmutzung. 


Minuten später ist die Verletzung kaum noch zu spüren. 


Deshalb bei kleinen Verletzungen - 


WUNDSCHNELLVERBAND 


braucht. Das herzhafte Kräutertonikum Salusan 
enthält konzentriert kräftigende und entspan- 
nende Wirk- und Vitalstoffe aus edlen Kräutern 
für Nerven, Herz und Kreislauf und verschafft 
tiefen, erholsamen Schlaf. Gönnen deshalb auch 
Sie sich täglich ein Gläschen 


Kräutertonikum 


er vertraut wie ein Mitarbeiter, 
jeden Morgen nickte ich ihm zu. 

Ich setzte mich in meinen Kippstuhl, 
riß das Kalenderblatt mit dem gestrigen 
Datum ab, den Tagesstempel rückte ich 
um eine Nummer weiter. Dann prüfte ich 
die Rezepte und Formulare und stempelte 
mir einen neuen Vorrat von Überwei- 
sungsscheinen. Als ich fertig war, zog ich 
mir den Kasten mit der Privatkartei her- 
an. 

Der Bestand an Privaten war. äußerst 
mager. Kein Wunder. Erst seit einer 
Woche saß ich auf dem Kippstuhl in 
diesem Zimmer. Doktor Harding war 
plötzlicher gestorben, als es sich für 
einen Arzt gehörte. Er ruhte jetzt in- 
mitten seiner dankbaren Patienten, und 
nach einigem Kampf mit dem Zulassungs- 
ausschuß hatte ich mein Firmenschild an 
der Stelle anbringen dürfen, wo vorher 
seins gewesen war. In einem Anfall von 
Patriotismus haben meine Eltern mic 
Michael genannt, und dazu heiße ich auch 
noch Klein, trotz meiner unangenehmen 
Länge. 


und 


Auf Grund des mageren Bestandes fand. 


ich die Karte von Jenny Herwig schnell. 
Außerdem hatte ich sie schon gestern in 
der Hand gehabt. Sie war abgegriffen, 
und das rote P auf der linken Ecke war 
verblaßt. Unter die Personalien hatte 
Harding in Stichworten die Vorgeschichte 
hingeschrieben, ganz genau, von den Ma- 
sern angefangen. Aber die Hauptsache 
war das Herz. Beratung, eingehende Un- 
tersuchung, EKG, Besuch, Digitalis, wie- 
der EKG, wieder Digitalis, und weiter 
so, von Datum zu Datum. Zuletzt nur 
noch Besuche und Rezepte, über ein hal- 
bes Jahr. Eine ergiebige Krankheit, das 
konnte man sagen. Und jetzt, wo ich an 
der Reihe war, mußte sie sterben. ! 
Ich schämte mich dieser Gedanken nicht, 
sondern machte noch einen Eintrag: 15. 
Mai, Nacht-Eilbesuch, 21.30 Uhr. Exitus let. 
Diagnose: schwerer Herzmuskelschaden, 


‚absolute Arrhythmie, Herzstillstand. To- 


tenschein ausgestellt. 

Eine Weile noch starrte ich die Karte 
an. Ich dachte wieder an gestern, an das 
dunkle Haus mit der toten Frau und an 
meinen Traum. 

Ich schob die Karte zurück und fingerte 
unter dem Buchstaben L herum, bis ich 
hatte, was ich suchte. 

Agnes Lansome. 

Die alte Dame. Die Schwester der Toten. 

Mr. Lansome war Engländer gewesen 
und in London gestorben, so stand es auf 
der Karte. Seine Frau war in die Heimat 
zurückgekehrt. Jetzt wohnte sie in der 
Kreuzallee 11. 

Ich kannte die Straße und konnte mir 
vorstellen, wie das Haus aussah. Erker- 
türmchen und Eingang für Lieferanten. 
Dort paßte sie hin. 

Sehr oft war sie nicht bei Harding ge- 
wesen. Es waren viel weniger Eintragun- 
gen auf der Karte als bei Jenny. Schien 
die Gesündere von beiden zu sein. Jetzt 
sowieso. 

Draußen klappte die Tür. Dann wurde 
meine aufgerissen. 

„Morgen, Carla“, sagte ich. 

„Ach herrjei Guten Morgen! Sie sind 
schon da?“ 

Ich gab es zu. 

„Seit wann denn?“ 

„Seit gestern abend. Ich habe die ganze 
Nacht hier gesessen und geweint, weil 
Sie mich verlassen.“ 

Carla Höflich schloß die Tür. Sie war 
klein, mager, hatte eine gelbliche Gesichts- 
farbe und die Züge einer Maus, die 
gerade vor der Katze erschrickt. Sie war 
Doktor Hardings Sprechstundenhilfe ge- 


‚wesen. Ich hatte sie übernommen und 


anderes Inventar mit ihr, aber ihre Zeit 
war um. Sie war alt genug und hatte 
genügend Versicherungsmarken geklebt, 
um aufhören zu können. War mir auch 


lieber. 
„Haben Sie schon jemanden?“ 


„Mitnichten“, ern ich. „Heute nach- 
mittag wollen sich zwei präsentierer. 
Übrigens —“ ich schwang mit meinem 


Universalstuhl herum, „Frau Herwig ist 


gestern abend gestorben. Jenny.“ 

Carlas Gesicht wurde noch gelber. 
„Was?“ 

„Ja, sie war so frei.“ 

Sie sah mich an, als hätte ich die alte 
Dame kaltlächelnd umgebracht. 

„Na, wenn das Doktor Harding wüßte!“ 
ne: wird’s ihm jetzt erzählen“, sagte 


Carlas Gestalt war ein einziger Tadel. 
„Ihnen fehlt jede Ehrfurcht, Doktor Klein!“ 

Ich nickte. > 

„Weiß es Frau Lansome?“ 

„Sie hat sie gefunden“, sagte ich. 

„Die Ärmste. Sie haben sie doch hoffent- 
lich getröstet?" 

„Ich habe es versucht. Sie sah nicht aus, 
als ob sie Trost brauchte.“ 

Carla starrte den Totenschädel an. ‚Ja, 

sie ist sehr — sehr beherrscht, möchte ich 
sagen. Ihre Schwester war viel wehleidi- 
ger.“ 
' „Das macht die englische Schule“, sagte 
ich. „Dort wird weniger gejammert und 
weniger nach alten Leuten geschielt als 
bei uns. Ich höre Kundschaft, Fräulein 
Höflich. Wollen wir?“ 

Sie verschwand. Bald darauf erschien 
sie in Weiß und mit dem ersten Patien- 
ten. Es war ein alter Seemann, pensio- 
niert und mit viel Liebe zum Meer und 
zum Grog. Er kannte sämtliche Rumsor- 
ten der Welt und hatte mir die besten 
empfohlen. 

Der Vormittag verging ohne Sensatio- 
nen.. Während Carla aufräumte und die 
Spritzen reinigte, aß ich zu Mittag. Die 
Aufwartung ging hinüber, die Praxis zu 
polieren. Ich machte mit meinem betag- 
ten Volkswagen ein paar Besuche und 
überlegte mir dabei, wie lange es dauern 
würde, bis ih mir ein Auto kaufen 
könnte, in dem ich die Knie nicht unmittel- 
bar unter dem Kinn stehen hatte. 

Als ich fertig war, trank ich in Ruhe 
Kaffee. Kurz vor vier ging ich rüber, be- 
zahlte meiner fleißigen und ehrlichen 
Aufwartung ihre Stunden und setzte 
mich an den staubfreien Schreibtisch. 
Nicht mehr lange, und die Damen wür- 
den erscheinen. 

Es gibt verschiedene Arten von Sprech- 
stundenhilfen: 

Erstens die, die den Betrieb binnen 
kürzester Frist übernehmen. Weil sie 
keine Chance mehr haben, selbst einen 


„Wir sind Leidensgenossen, 
‘Herr Doktor, ich bin auch 
etwas schwerhörig!” 


unverheirateten Brotherrn vom rechten 
Wege abzubringen, verschwenden sie mit 
derartigen Bemühungen keine Zeit, son- 


:dern streben die Alleinherrschaft auf 


schnellstem Wege an. Sie setzen die 
Reihenfolge der Patienten fest, teilen 
einem mit, wer heute unbedingt zu be- 
suchen und bei wem es weniger wichtig 


:wäre, klatschen mit den Patienten, die 


ihnen liegen, stoßen die vor den Kopf, 
die sich ihrer Gunst nicht erfreuen und 
trinken Kaffee, wann sie wollen. Brüllt 
man sie an, weisen sie darauf hin, daß 
sie immerhin schon dreißig Jahre im Be- 
ruf und einen derartigen Ton nicht ge- 
wöhnt wären. 


‘Die zweite Gruppe stellen die, die jung 


: und wenig belastet von Kenntnissen von 
ihrem Institut kommen, aber dafür genau 


in der Kosmetik Bescheid wissen und 
den Beruf des Arztes als immer noch am 
sichersten in der Krise ansehen. Sie ge- 
ben sich Mühe, bei sämtlichen Handrei- 
&hungen so oft wie möglich mit einem 
zusammenzustoßen und leisten die Hälfte, 
wenn man die Frisur am Morgen nicht 
einmalig findet. Sie haben auch privat 
Zeit und kochen den Kaffee und: bügeln 


; 
| 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
\ 
| 
/ 
ANNE 
| 
4 
NE VERLETZUNGEN dann schneller 
FÜR KLEINE VE UNG 
h 
= Sie erhalten Hansaplast in allen Apotheken und Drogerien. 
ac er ertze Qes 1Iages 
braucht man Salusan, weil man Entspannung 
- - 
N 
\ 
\ N 
\ 
4 
3: 
} N 
N 
34 
) legte bereits vor 
800 Jahren Heil- 
| 
r 
atstern 


das Hemd. Die ganze Begeisterung er- 
lischt schlagartig, wenn sie einen mit 
einem anderen Mädchen zu Gesicht krie- 
gen. ‚Alles hat man für ihn getan. Und 
nun geht er mit einer anderen.‘ 

a. 

a gibt es solche, an denen eigent- 
lih eine Ärztin verlorengegangen ist, 
aber leider konnte die Schule nicht zu 
Ende besucht werden, und nun wird das 
ganze Leben unter der Zurücksetzung ge- 
litten. Das Leid verwandelt das Gesicht 
wie das einer Tragödin kurz vor ihrem 
gewaltsamen Ende, und man tritt un- 
willkürlich leiser auf und flüstert nur 
noch, um die Leidende nicht noch mehr 
zu beschädigen. 

Selbstverständlich gıbt es auch patente 
Mädchen, aber die sind rar. 

Die erste erschien zehn Minuten nach 
vier. 

Sie war Mitte Vierzig, hatte strähniges 
Haar und einen Knoten. Ich hatte Ver- 
dacht auf Gruppe drei. Es war noch 
schlimmer. Sie hatte vier Semester Medi- 
zin studiert, aber die Prüfung war ir- 
gendwie hinderlich gewesen. Sie warf mit 


lateinischen Ausdrücken herum und 
sagte, daß ihr letzter Chef sie unter Trä- 
nen gebeten hätte, bei ihm zu bleiben, 
aber die Fälle seien ihr nicht interessant 
genug gewesen, keine Möglichkeit zur 
Weiterbildung. 

Ich bedauerte sie und sagte, ich könnte 
erst in den nächsten Tagen Bescheid ge- 
ben, da sich sechs Damen angemeldet 
hätten, 

Die zweite folgte auf dem Fuße, war 
ungeheuer dick, ungeheuer gutmütig, aber 
sie ließ ihre Handtasche viermal wäh- 
rend unserer Unterredung fallen. Ich 
hob sie ihr auf und überlegte, wie viele 
Spritzen in einem Jahr neu angeschafft 
werden müßten. 

Ich entließ sie mit aufmunternden Wor- 
ten. Dann blieb ich in meinem Stuhl 
hocken und beklagte mein Schicksal. Carla 
ging am Ende der Woche, unwiderruflich 
und ohne Erbärmen. Dann saß ich da. 
Wenn sich niemand mehr meldete, blieb 
nur die Dicke oder die verhinderte Frau 
Professor. Ein hartes Los. 

Es war zwanzig Minuten nach fünf, und 
ich wollte aufstehen und raus. Da klin- 


gelte mein Telefon in die traute Stille. 

ich zögerte und überlegte mir, daß es 
mein Recht wäre, am Mittwochnachmit- 
tag nicht da zu sein. Dann dachte ich an 
meine wenigen Scheine und hob den Hö- 
rer ab. „Klein“, sagte ich. 

„Hier ist Groß“, sagte eine Stimme. Es 
war die einer Frau, nicht übel anzuhören, 
leicht atemlos und umgeben von Geräu- 
schen einer Telefonzelle. 

„Hahaha‘“, machte ich. 

„Was soll das?“ fragte sie. 

„Ich habe schon bessere Witze gehört“, 
sagte ich matt. „Bist du es, Inge?“ 

„Nein, ich bin nicht Inge.“ Sie schien 
leicht empört. „Ich heiße Groß — Sie ha- 
ben doch annonciert wegen einer Sprech- 
stundenhilfe — sind Sie das nicht?“ 

„Ich bin es. Aber wenn ich mich recht 
erinnere, meine Dame, hatte ich gebeten, 
sich bis fünf Uhr einzufinden.“ 

„Ist es denn schon fünf?“ 

Guter Gott, dachte ich. „Es sieht auf 


‚meiner Uhr so aus.“ 


Ich hörte sie hastig atmen. „Ach — ich 
habe den dummen Bus verpaßt —" 


„Ich weiß“, sagte ich. „Und die Schul- 


arbeiten sind auch nicht ganz fertig ge- 
worden. Wo sind Sie denn?“ 

Sie nannte eine Straße, die zehn Minu- 
ten entfernt war. 

„Na, dann bewegen Sie sich her mit 
a.K. — 

„Mit was, bitte?“ 

„Mit äußerster Kraft heißt das.“ 

„Ach, Sie waren bei der Marine?“ 

„Ja.“ 

„Oh, fein.“ 

Mir begann die Spucke wegzubleiben. 
„Freut mich, daß ich Ihre Waffengattung 
getroffen habe“, sagte ich. „Und nun las- 
sen Sie den Nächsten in die Zelle und 
kommen Sie.“ 


Zehn Minuten später klingelte es drau- 
Ben wie die Funkstreife, die einen Un- 
fall bringt. Ich erhob mich und öffnete. | 

Ih sah in ein erhitztes Gesicht mit 
dem Lächeln eines routinierten Lausbu- 
ben. Das Haar darüber war kurz, schwarz 
und mäßig zerwühlt. Die Augen hatten 
eine Farbe von glimmendem, mittlerem 
Blau und strahlten durchaus unbeküm- 
mert, trotz der Verspätung. Die Nase 
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Modisch tonangebend ... 


Heute gedankenlos »irgendeinen« Strumpf zu 
kaufen, verbietet die Mode der kürzeren Klei 
der. Mehr denn je ist der Strumpf modischer 
Blickpunkt. 

Die Farbtöne der ERGEE-Strümpfe — sorg 
fältig mit internationalen Modeschöpfern abge 
stimmt — modellieren das Bein vorteilhaft und 
lassen es schlanker erscheinen. 

Erstklassige Strümpfe, ERGEE-Strümpfe, zu 
wählen, wird immer mehr zu einer modischen 
Notwendigkeit. ERGEE gibt Ihnen stets die 
Gewißheit, einen Strumpf zu tragen, der modisch 
tonangebend ist. 


Ein Star unter 


den „Perlon”-Strümpfen 
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Welcher rasiert besser? 


Von Natur aus ist jeder Bart nur bedingt rasierwillig. Deshalb verlangt 
die wirklich perfekte Rasur nicht nur den richtigen Apparat — sie 
verlangt genauso die richtige Vorbehandlung von Bart und Haut! 


T2 strafft und glättet die Haut. Das Barthaar tritt hervor und wird 
schnittfest. Mit T2 rasieren Sie selbst schwierige Stellen tief und glatt aus 
- bis an die Hoarwurzeln. Die Leistung jedes Elektro-Rasierers wird 
durch T2 erheblich gesteigert. 


Die T2-Probe beweist es 


e Zuerst ohne T2 rasieren e Apparat säubern e Gesicht mit T2 ein- 
reiben e Noch einmal rasieren e Scherkopf abnehmen. Sie sehen selbst, 
wieviel Sie noch herausrasiert haben ® Ja, mit T2 genügt eine E-Rasur 
für den ganzen Tag. 


VOR jeder Elektro-Rasur T2 


TARSIA - BERLIN 


richtete sich leicht nach oben. Sie schien 
geschaffen zum Hochhalten, und darauf 
und über der Nasenwurzel saßen ein 
paar Sommersprossen. Die Schläfen zo- 
gen sich ganz leicht nach innen, und dar- 
über und über die Stirn ragten einzelne 
Spitzen der gestutzten Mähne, wie Fe- 
dern eines Vogels, der durch den Sturm 
gesegelt ist. 

Das Ganze gehörte einem Mädchen, 
das mir bis zum Kehlkopf reichte. Sie 
war nicht volljährig, soweit ich sehen 
konnte, aber die übrige Entwicklung war 
durchaus abgeschlossen. 

Sie trug ein wirrbuntes Halstuch, einen 
roten Pullover und einen weißen Rock 
von der heute üblichen Länge. Die Knie- 
scheibe lag gerade noch im Dunkeln. Ich, 
widerstand der Versuchung, noch tiefer 
nach ihren Beinen zu schielen, um nicht 
gleich an Terrain zu verlieren. 

Gruppe zwei meiner Rangliste, wie ich 
Schwarzer Tag heute. Immer- 

n — 

„Gott zum Gruße“, sagte ich und gab 
ihr die Hand. „Fein, daß Sie die Klingel 
losgelassen haben.“ 

Ihr Händedruck war nicht zimperlich. 
Sie hielt die Flaumfedern schief. „Ging 
es nicht schnell, wie?“ 

erwiderte ich. „Kommen 

e.“ 

Ich ließ sie ins Sprechzimmer voran- 
gehen, um die Beine nachzuholen. Ich bin 
eine Art Beinfetischist und verstehe was 
davon. Mit dem Anbruc eines Blickes 
sah ich, daß ich hier alles zusammen- 
nehmen mußte, um sachlich zu bleiben. 
Der kurze Rock hatte seine Gründe. 

Das Mädchen blieb nach ein paar 
Schritten stehen, streckte den Arm ge- 
gen meinen Totenschädel aus und rief: 
„Huh! Wer ist denn das?“ 

„Mein Kompagnon“, sagte ich. „Er war 
Fußgänger. Hierhin bitte.“ 

Sie setzte sich und schlug die Beine 
übereinander. Mühsam behielt ich den 
Blick oben. „Also, Fräulein —“ 

„Groß“, sagte sie und lächelte wie vor- 
hin an der Tür. 

„Ja. Wo sind Sie denn vorher ge- 
wesen?“ 

„Noch gar nicht“, antwortete sie fröh- 
lih. „Nur die praktische Zeit während 
der Ausbildung bei Doktor Müller und 
Doktor Braams.“ Sie sah mich fragend 
an. Auch sie war ein Opfer der weitver- 
breiteten Ansicht, daß alle Ärzte unter- 
einander bestens bekannt sind. 

„I erst e e- 
macht“, fuhr sie fort. „Und —“ s 

„Wie alt sind Sie denn?“ 

„Zwanzig werde ich.“ 

„Wann?“ , 

„Im April.“ 

Das war noch elf Monate hin. Ich strich 
mit der Hand über die Augen. 

„So, im April. Meinen Sie nicht, daß 
Sie ein bißchen jung sind für so einen 
Betrieb?“ . 

„Wieso denn zu jung?“ rief sie. „Mal 
muß ich doch anfangen! Überall heißt es, 
ich bin zu jung.“ 

„Wo überall?“ fragte ich. 

Sie senkte die Nase. „Ich habe mich 
schon zweimal beworben —“ 

„Und?“ 

„Nichts.“ Sie versuchte, Falten in ihre 
glatte Stirn zu legen, aber es wollte 
nicht werden. „Da hieß es dann aud, 
B wäre zu jung. Aber das war es 

„Was war es denn?“ 

„Die Frau Doktor“, sagte sie mit 
trotziger Unterlippe, „sie hat mich ’rein- 
gelassen und gesehen und da — da war's 
gleich aus —“* 

Ich mußte mir Mühe geben, das Lachen 
hinter meinem würdigen Gesicht zu 
lassen. „Und was war es beim zweiten?“ 

„Das Gegenteil. Er war nicht verhei- 
ratet. Er sagte, ich sollte in seine Woh- 
nung ziehen. Der Einfachheit halber.“ 

Ich mußte grinsen. Sie sah voll Em- 
eg zu mir. „Sie finden das komisch, 

e 

„Na ja“, sagte ich, „viele Möglichkeiten 
außer den beiden gibt es nicht, Fräulein 
— wie heißen Sie eigentlich mit Vor- 
namen?“ 

„Mechthild“, antwortete sie. 

„Mechthild“, wiederholte ich. Sie sah 
ganz und gar nicht so aus. „Wie kann 
man denn Mechthild heißen?“ 

Sie fuhr auf mit Trotzunterlippe. „Ich 
heiße eben so! Soll ich mich umtaufen 


lassen?“ 


Langsam verstand ich, warum sie 
schwer eine Stellung bekam. Sie schien 
es auch zu wissen. Ihre Stupsnase ging 
zu Boden. „Verzeihen Sie. Ih — ich 
werde so oft damit aufgezogen.“ 

„Natürlich“, sagte ich. „Ich wollte Sie 
nicht aufziehen. Haben Sie Ihre Zeug- 
nisse mit?“ 

Sie kramte in ihrem Quadrattäschchen 
herum und gab mir ein paar Papiere. Ich 
brachte sie in die richtige Reihenfolge 
und las. Als erstes stieß ich auf die Drei 
im Examen. 

„Besser war es nicht zu machen, nein?“ 

Sie konnte mit einem Schlag todtrau- 
rig aussehen. „Och — die blöde Anato- 
mie 


„Jaja“, sagte ich. „Der Musculus Mat- 
thäus Gluximus —“ 

„Glutäus maximus“, sagte sie. 

„Na also! Und wozu ist er da?“ 

„Man haut dar — ich meine, man gibt 
Spritzen dorthin — die i. m. Spritzen.“ 

Ich fragte nichts mehr, sondern las 
weiter. Beim letzten Zeugnis fing ich an 
zu murmeln. „— zeigte sich anstellig und 
gewandt im Umgang mit den Patienten, 
war bei Kindern beliebt. Ist von wahr- 
haftigem und aufrichtigem Charakter, 
manchmal leider vorlaut und unbe- 
herrscht. Sie wird lernen müssen, ihr 
Temperament besser zu zügeln.“ 

Ich hob den Kopf. „Hat er recht?“ 

„Er hat recht.“ 

Ich gab ihr die Papiere zurück und sah 
auf die Uhr. Es mußte nicht heute ent- 
schieden werden. Einmal überschlafen 
war notwendig. „Ja, große Mechthild“, 


Demaskierung 


sagte ich langsam. „Alles ganz nett. Aber 


es haben sich noch mehr Ihres Faches 
gemeldet. Lassen Sie mir Ihre Adresse 
da. Ich schreibe Ihnen, wahrscheinlich 
morgen schon —“ 

Sie sah aus, als hörte sie nicht mehr 
zu. Ihr Kopf hing ziemlich weit herunter. 

„Was ist denn?“ 

Als ihre Augen hochkamen, sah ich 
einen feuchten Hauch über dem glänzen- 
den Blau. Ihre Nasenflügel zitterten mit- 
samt den Sommersprossen. „Ich weiß 
schon, wie es “ sagte sie. „Sie 
nehmen mich nicht. Ich bin zu jung und 
ich war unpünktlich. Beim nächsten Mai 
ist es etwas anderes. Was soll ich denn 
machen? Ih muß doch arbeiten.“ Sie 
stand auf und hielt mir die Hand hin. 
„Auf Wiedersehen, Herr Doktor. Vielen 
Dank, daß Sie mich angehört haben.“ 

Ich blieb sitzen und sah hoch zu ihrer 
Flaumfedern. Ich dachte an die geschei- 
tertte Physikumskandidatin mit dem 
Strähnenknoten, und an die zweite mit 
ihren zweihundert Pfund Lebendgewicht, 
die alles fallen ließ. Sie würden genauso 
auf meinen Nerven herumtrampeln wie 
das Mädchen Mechthild, vielleicht noch 
mehr. Die hier konnte man noch er- 
ziehen. Außerdem war da noch die 
Probezeit von drei Monaten als Sicher- 
heitsventil. Und schließlich — eine Augen- 
weide war besser als Trauerweiden, auch 
für die Kundschaft. 

Alles das machte ich mir vor und wußte 
doch ganz genau, daß es die Federhaare 
waren und das glimmende Blau in den 
Augen und die Beine, auf denen sie 
jeden Tag stehen würde. Der Himmel 
mochte verhüten, daß sie es merkte. 

„Setzen Sie sich hin“, sagte ich, als 
wäre ich ungeheuer erschöpft und gleich- 
gültig. „Wo wohnen Sie?“ 
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„Bei meiner Tante.“ Langsam rutschte 
sie wieder auf den Stuhl. „Wendelstraße 
acht — es ist auch Telefon da —“ 

ich schob ihr einen Zettel hin. „Schrei- 
ben Sie es hier drauf.“ 

Ihre Augen waren ganz trocken. Sie 
schrieb schnell. Ihre Buchstaben waren 
wie ihr Mundwerk. 

„So, Fräulein Mechthild. Und - nun 
hören Sie gut zu. Die Schilder draußen 
an den Türen waren teuer. Icdı kann 
nicht schon wieder neue kaufen, auf 
denen die Sprechstunde später angesetzt 
ist, weil mein Fräulein Helferin nicht zur 
rechten Zeit da sein kann. Sie können 
ruhig sagen, wenn Ihnen was nicht paßt. 
Aber wenn Sie nicht pünktlich sind, ist 
es mit unserer Zusammenarbeit zu Ende. 
Schnell und lautlos.“ 

Sie starrte mich an. „Ja — heißt das —“ 

„Das heißt, daß Sie am Montag anfan- 
gen sollen.“ 

Sie konnte nicht reden. 

„Sind Sie auch mal sprachlos?“ 

Der Lausbube kam urplötzlich zurück 
in ihr Gesicht. „Es soll nicht wieder vor- 
kommen, Herr Doktor.“ 

„Ich glaube es. Können Sie am Sonn- 
abend mal kommen, gegen elf?“ 

„Klar.“ 

„Gut. Da ist Fräulein Höflich den letz- 
ten Tag da. Sie kann Ihnen alles zeigen 
- den Rest übernehme ich.“ 

Ich wußte, daß ihre Augen jetzt glimm- 
ten und sah gar nicht hin. „Das wär’s 
dann. Und nun entweichen Sie. Für heute 
habe ich genug.“ 

Sie strahlte wie vorhin, als ich die Tür 
geöffnet hatte, aber ihre Stimme war 
leise. „Vielen, vielen Dank. Meine Tante 
wird sich so freuen.“ Sie drückte meine 
Hand noch kräftiger als vorher. Mußte 
kein leichtes Erlebnis sein, von ihr eine 
Ohrfeige zu kriegen. 

Sie war schon in der Tür und fuhr so 
plötzlich herum, daß ich die Augen ge- 
rade noch von ihren Beinen weg und in 
die Höhe brachte. 

„Ach — eine Frage nocı — wie ist'n die 
Gage?“ 

„Was?“ 

„Die — ich meine, wieviel kriege ich —“ 

Ich stemmte mein Haupt auf den auf- 
gestützten Unterarm und schüttelte es 
leise. „Sie kriegen den Tarif, nach Alter 
und Dienstalter.“ 

Ihre Unterlippe kam etwas heraus. 
„Oh! Tarif! Wenn ich das höre, wird mir 
immer ganz arm zumute.“ 

„Aufbesserungen richten sich nach dem 
Betragen“, sagte ich lächelnd. „Oder 
wollen Sie es lieber beim Film ver- 
suchen?“ 

Sie sah unbändig fröhlich aus. Jetzt 
kam noch etwas, das war sicher. „Na, auf 
jeden Fall weiß ich jetzt, warum Sie mich 
genommen haben!“ 

„Aus Geiz“, sagte ich. „Raus!“ 

Sie wirbelte über die Schwelle. Die 
Korridortür knallte zu, als hätte der 
Sturm sie geschlossen. 


” 


* 


Am Sonnabend stand ich zur gewohn- 
ten Zeit auf, gähnte herzzerreißend und 
wischte die üblichen Tränen aus den 
Augen. Die Morgenzeitung lag schon auf 
dem Fußboden im Flur. Ich sah nach dem 
Horoskop. „Der Tag beginnt vielver- 
sprechend für Sie“, stand unter meinem 
Datum. Ich ließ die Zeitung fallen und 
ging ins Bad. In diesem Augenblick setzte 
die Klingel ein, wie die Posaune zum 
jüngsten Gericht. 

ih fuhr zusammen, angelte meinen 
Morgenrock vom Haken, zog den Gürtel 
fest um den Baud, fuhr mit dem Kamm 
Jura meine wenigen Haare und ging zur 

ür. 

Draußen stand, mit strahlender Miene 
und niedlichen Flaumfedern, das Mäd- 
dien Mechthild. „Guten Morgen!“ rief 
sie. „Sehen Sie aber müde aus!“ 

Ich starrte sie an wie ein Gespenst 
außerhalb der Geisterstunde. „Was ist 
denn in Sie gefahren!“ 

Sie legte ihr Köpfchen auf die Seite. 
„Ich dadite, ih mache doch lieber die 
ganze Sprechstunde mit — und da wollte 
ich recht pünktlich sein, damit Sie nicht 
sagen —* 

„Du lieber Himmel“, sagte ich matt. 
„Mit Ihnen habe ich einen feinen Fang 
gemacht. Wirklich nett, daß Sie nicht 
kurz nach dem Abendbrot gekommen 
sind.“ Ich griff hinter mich zum Garde- 
robenhaken. „Hier sind die Schlüssel. 
Lassen Sie sich nicht blicken, bevor ich 
rüberkomme, sonst drehe ich Ihnen das 
Innere nach außen.“ 


„Jawohl, Herr Doktor.“ Sie machte 


eine Art Knicks. Ich warf die Tür zu. 


Eine Stunde später fingen wir an, zu 
dritt. Ich kam mir vor wie ein Pascha für 


— 


Karten studieren, Prospekte ansehen - 
mit den Gedanken schon auf Reisen sein... 


das verschönert viele Stunden vor dem Urlaub. 


Dazu den Genuß einer guten Tasse Kaffee 

mit Libby’s Milch! Libby’s Milch gibt dem Kaffee 
eine wunderbare, goldbraune Farbe und ein 
köstlich volles, abgerundetes Aroma. 


sahnige! 


GUTSCHEIN. Libby’s Milch wird für die Säuglingsernährung ärztlich empfohlen. Für diesen Gutschein erhalten sie kostenlos eine Broschüre mit Wiegekarte 
und ausführlicher Anleitung zur Säuglingsernährung. Schreiben Sie bitte mit deutlicher Absenderangabe an die Deutsche Libby Gesellschaft mbH., Wissenschaft- 
liche Abteilung 18. Hamburg 36, Jungfernstieg 7. - Falls Sie diesen Gutschein nicht ausschneiden können, genügt auch eine Postkarte mit Ihrer Anschrift. 
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Dank einer neuen 


Wirkstoffkombination 
ist es jetzt gelungen, 
auch den Fuß anhaltend 
und wirklich wirksam 


zu desodorieren. 


Dieser echte 
Fortschritt wurde 
verbunden mit einer 
ideal bequemen 
sekundenschnellen 
Anwendungsweise. 


»fuß-frisch« 
gewährleistet, daß der 
Fuß zuverlässig und 
langanhaltend geruch- 
frei bleibt, auch bei 


Waschen allein kann keine geruchfreien Füße garantieren 


starker Transpiration. 
Zusätzlich schützt es 
die Haut vor 

Transpirationsschäden 
und Fußpilz. 


»fuß-frisch«-Spray ist 


daher ein Meilenstein 
auf dem Wege moder- 
ner Fuß-Kosmetik: 


 VonMillionen erwartet: 
Be die Lösung eines Problem 


Der Fuß wird spontan 
erfrischt und bleibt für 
viele Stunden geruch- 
frei, bei regelmäßiger 
Anwendung für Tage. 


im Auch im Winter ist für 
die Füße Sommer! 


Jetzt werden wärmere 
Strümpfe und festeres 
Schuhwerk getragen. 
‚Räume und Verkehrs- 
mittel sind überheizt. 
Kein Wunder, daß der 
Fuß transpiriert. 


desodoriert den Fuß 


Wer auf sich achtet, 
benutzt deshalb 
„auf alle Fälle” 
»fuß-frisch«. 


fuß-frisch bildet einen feinen Schutzfilm 
auf der Haut, der die natürliche 
Transpiration weder behindert noch die 
Poren verschließt. 

Darüber hinaus bewirkt 

dieser Schutzfilm, daß der von Natur aus 
geruchlose Schweiß nicht durch 
Hautbakterien zersetzt wird, und er 
verhindert dadurch zuverlässig das 
Entstehen von Fußgeruch. 
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Was 
spricht für 
DARMOL 


Wer zu wenig Bewegung hat, für längere 
Zeit das Bett hüten mußte - alle verspüren 
das Unbehagen einer gestörten Darmfunk- 
tion. Wie gut, wenn Sie dann Darmol zur 
Hand haben. Das so bequem dosierbare 
DarmolschmecktwieSchokolade und regelt 
mild, reizfrei und völlig unschädlich die 
Verdauung. 


In seiner neuen Zusammensetzung ent- 
spricht das seit Jahrzehnten millionenfach 
bewährte Darmol ganz dem Stand modern- 
ster Forschung, so daß sich immer wieder 
bewahrheitet: 


| DARMOL hält Schritt 


einen Tag. Carla bediente mich drinnen, 
und Mechthild hantierte im Verbands- 
zimmer und unterhielt zwischendurch 
die Leute. Verschiedentlih hörte ich 
schallendes Gelächter. Es war ein netter, 
ruhiger Tag. 

Leider der letzte für einige Zeit. 
Kurz vor zwölf war Schluß. Ich ging hin- 
aus zu meinen beiden Frauen. Sie räum- 
ten das Verbandszimmer auf. Mechthild 
sterilisierte die Spritzen. 

„Wie stellt sie sich an?“ fragte ich 
Carla. 

„Sehr -brauchbar“, erwiderte sie und 
warf freundliche Blicke auf ihre Nac- 
folgerin. Mechthild schien es verstanden 
zu haben mit ihr. 

Ich verabschiedete mich von Carla mit 
einer längeren Ansprache, schenkte ihr 
einen dicken Arztroman als Abschieds- 
gabe und bedankte mich für ihre über- 
aus wertvolle Unterstützung. Sie war 
ziemlich gerührt. Zusammen mit Mecht- 
hild verließ sie mich. 

„Lassen Sie sich immer mal sehen“, 
sagte ich. „Und wir- beide sehen uns am 


Montag wieder, Fräulein. Bitte kommen 


Sie weder zwölf Uhr nachts noch zwölf 
Uhr mittags.“ 

„Das war ein feiner Film, nicht?“ sagte 
Mechthild. 

Ich schloß erschüttert die Tür hinter 


ihnen. 
ich meinen Kittel ausgezogen 
hatte, klingelte es an der Tür. Ich 
seufzte, zog ihn wieder an und ging hin. 
Mein Blick traf auf ein paar funkelnde, 
ungeheuer dicke Brillengläser, hinter 
denen die Augen weit weg waren und 
eiskalt. Das Gesicht um die Brille war 
oval, und sie saß auf einer starken Nase 
unverrückbar fest. Weil der Herr seinen 
Homburg abgenommen hatte, konnte ich 
sein Haar sehen oder was davon übrig 


war: ein paar schmale, grauschimmernde 
Sardellen über der Hirnschale. 

Er war um die Fünfzig herum, trug 
einen leichten grauen Raglan aus dem 
ersten Haus am Platz und hielt in der 
linken Hand eine rindslederne Akten- 
tasche mit raffiniertem Verschluß, acht- 
zig Mark garantiert. Offenbar hatte er 
es in seinem Beruf schon weiter gebracht 
als ich in meinem. 

„Guten Tag“, sagte ich verbindlich. Es 
war zwar schon Mittagszeit, aber ein 
neuer Privatpatient würde auch darüber 
hinweghelfen, wenn er einer war. - 

Es war keiner. 

„Guten Tag“, erwiderte er mit Würde. 
Seine Augen hinter den Linsen kamen 
näher heran. „Mein Name ist Krom- 
pecher. Rechtsanwalt Doktor Krom- 
pecher.“ 

„Klein“, sagte ich und ärgerte mich, 
daß ich so einem Namen nichts Besseres 
entgegenzusetzen hatte. Nie was gehört 
von einem Krompecher. Seine Stimme 
klang nach Kanzlei und Gericht. 

„Ich bedaure, daß ich Sie jetzt noch 
störe, Herr Doktor. Ich hätte Sie gern 
kurz gesprochen — das Anliegen läßt sich 
telefonisch schlecht erledigen.“ 

Ich bedauerte es auch. Aber jetzt war 
er einmal da. Warum hatte er sich nicht 
angemeldet, zum Teufel? 

„Ich bitte sehr“, sagte ich, als könnte 
mir gar nichts Erwünschteres passieren. 
„Treten Sie ein, Herr Rechtsanwalt.“ 

Er tat es. Ich half ihm, den Raglan 


| Nimm DARMOL, Du fühlst Dich wohl! 
| | 


auszuziehen. Dann komplimentierte ich 


„Du hast dir doch immer gewünscht, daß 
dieser Clown in unserer Stadt gastiert!” 


ihn ins Sprechzimmer und auf den Pa. 
tientenstuhl. 

Er richtete seine Fernglasaugen auf 
mich. „Herr Dr. Klein — es handelt sich 
um folgendes: Ich vertrete — hm — ih 
vertrat die Interessen von Frau Jenn 
Herwig — ich war ihr Rechtsbeistand.“ 

Jenny Herwig. Meine tote, alte Dame 
vom letzten Dienstag. Ich schwieg, aber 
ich war hellwach. Jenny Herwig. Als 
hätte ich geahnt, daß da irgend etwas 
nachkommen würde. 

Er räusperte sich gekonnt. „Ich darf 
vorausschicken, daß die Auskunft, die ich 
von Ihnen erbitte, möglicherweise mit 
Ihrer ärztlichen Schweigepflicht kolli- 
diert — auch wir haben eine derartige 
‚unseren Klienten gegen- 

er.‘ } 

Das war mir bekannt. Mal sehen, wer 
von uns beiden mehr verraten würde. 

Er legte seine Hände übereinander. 
Sie hatten borstige Haare und etwas zu 
lange Nägel. Wie Krallen, die gerne was 
festhielten. „Es handelt sich um eine 
Erbschaftsangelegenheit. Ich verwalte 
den Nachlaß der Frau Herwig, und ich 
bin beauftragt, diese Angelegenheit ab- 
zuwickeln.‘“ 

Oh, wickle, solang du wickeln kannst, 
dachte ich. 

„Frau Herwig war bei Herrn Doktor 
ige in Behandlung, der ja leider - 
a.“ 

Wir verharrten beide wie in stiller 
Trauer. Dann fuhr er fort: „Frau Lan- 
some, die Schwester der Verstorbenen, 
hat mich über Ihren letzten Besuch in- 
formiert. Sie hatte auch die Freundlic- 
keit, mir den Totenschein mit Ihren Ein- 
tragungen zu zeigen.‘ Krompecher legte 
die Fingerspitzen aneinander und sah 
darauf nieder. „Meine Frage wird Ihnen 
ungewöhnlich erscheinen. Ich wäre Ihnen 


für eine Antwort dennoch sehr verbun- 
den.“ Er hob die Augen. „Besteht irgend- 
ein Zweifel an der natürlichen Todes- 
ursache von Frau Jenny Herwig?“ 

Jetzt war es heraus. Beinahe hatte ich 
es schon vergessen, und jetzt war es 
wieder da und störte mich von neuem. 
Ich legte meine Stirn in Falten, als 
müßte ich ungeheuer scharf nachdenken. 
„Frau Herwig — ach ja — der erste Todes- 
fall in meiner neuen Praxis — jaja, na- 
türlich.“ 

Ich drehte mich mit dem Stuhl nacı 
links, zog den Privatkasten aus dem 
Regal und fingerte darin herum, obwohl 
ich genau wußte, wo die Karte steckte. 
„Hamstadt“, murmelte ich „Herting — 
Herwig. Da haben wir sie.“ 

Ich schwenkte zurück in die Richtung 
des Anwalts und hielt die Karte wie ein 
Bilderbuch zwischen den Händen. 

Krompecer sprach wieder: „Wie ge- 
sagt, es liegt ganz in Ihrem Ermessen —“ 

„Nein, nein“, sagte ich scheinbar un- 
interessiert. „Das ist kein Staatsgeheim- 
nis. Nur — lebend habe ich sie niemals 
gesehen. Aber die Eintragungen von Dr. 


Harding, die Vorgeschichte, der ganze 
Verlauf — eigentlich ein klarer Fall." 
Er wartete. 


„Sie hatte einen Herzmuskelschaden 
schon lange Zeit. Unter der Behandlung 
hielt sie sich gerade so, eigentlich sogar 

Seine Frage schoß dazwischen. „Ist es 
dann nicht eigenartig, daß so plötzlich —“ 

Ich starrte die Karte an und dachte nach. 
War es eigenartig? „Das kann man nicht 
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sagen. Natürlich stellen wir uns diese 
Frage auch immer, aber hier — wissen 
Sie, solche Herzen hören eines Tages ein- 
fah auf. Die Arbeitsmuskulatur wird 
schwächer, sie verödet sozusagen, die 
Durchblutung wird schlechter, Anstren- 
gungen werden immer weniger vertra- 
gen — die Fälle sind häufig. Sie war über 
siebzig Jahre alt.“ Ich ließ die Karte sin- 
ken und sah ihm ins Gesicht. „Nein, also — 
ih hatte nicht den geringsten Zweifel. 
Ganz normaler Fall.“ 

Seine Augen wurden etwas enger. „Äh — 
Medikamente?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Nichts Ge- 
waltiges. Sie war auf Digitalis gesetzt, 
nahm es regelmäßig — solche Herzen brau- 
chen es ständig, wissen Sie, Dauerdosis — 
paar Schlaftabletten hatte sie, schwache 
Dinger, vollkommen ungefährlich. Wei- 
ter habe ich nichts gesehen.“ ; 

Ein paar Sekunden blieb er stumm. 
Dann erschien etwas wie ein Lächeln auf 
seinem Gerichtssaalgesicht. „Ich danke 
Ihnen, Herr Doktor Klein. Ihre Auskunft 
war mir von Nutzen.“ Er stand schnell 
auf. Es sah aus, als wollte er noch schnel- 
ler herauskommen und ‘fort. So hatte ich 
mir das nicht gedacht. 

Ich lächelte so freundlich wie möglich. 
„Neugierde ist eine unangenehme Eigen- 
schaft, Herr Rechtsanwalt. Aber wenn es 
die Schweigepflicht Ihrerseits nicht zu 
sehr strapaziert, hätte ich gern gewußt, 
warum — Die verdammte Brille ließ nichts 
von seinen Gedanken erkennen. 

„Es ist — um Ihre Worte zu gebrau- 
chen, ein ganz normaler Fall“, sagte er. 
„Eine Erbschaftsangelegenheit. Es geht 
um Geld, um einen stattlichen Betrag — 
In diesen Fällen vergewissere ich mich 
gern und hole entsprechende Auskünfte 
ein. Das ist alles.“ 

Ih sah ihn an und wußte, daß das 
nicht alles ‚war. Er ging auf die Tür zu. 
Ich öffnete sie ihm. Bevor er durch war, 
fragte ich noch einmal. „Ach so. Ich dachte, 
Sie hätten von sich aus einen Verdacht 
gehabt — ich meine, daß die Erbfolger 
etwas —“ Nachgeholfen haben, wollte ich 
sagen, aber es schien mir nicht am Platze. 

„Durchaus nicht“, antwortete er be- 
stimmt und knapp. „Wie gesagt: Eine 
Routineangelegenheit. Ein normaler Fali. 
Wie die Todesursache.“ 

Ich fragte nichts mehr. Ich half ihm in 
den Raglan. Er bedeckte . die Sardellen. 
mit dem Homburg und empfahl sich mit 
einer Verbeugung. Dann ging er. 

Ich schloß die Tür, hörte auf den Klang 
der äußeren, blieb stehen mit den Hän- 
den in den Manteltaschen. Dann ging ic 
zurück. Ich nahm die Karte wieder auf, 
sah sie an. Nichts. Keine Spur von etwas. 

Trotzdem war es komisch. Die ganze 
Geschichte hätte er telefonisch erledigen 
können. Obwohl — vielleicht hätte ich 
gesagt, am Telefon könnte ich solche 
Auskünfte nicht geben. Auch wieder wahr. 
Aber war das denn üblich, zum Teufel, 
nach der Todesursache herumzuschnüf- 
feln, wenn irgend jeruand starb und an- 
dere beerbten ihn? 

Ich schob die Karte entschlossen an 
ihren Platz zurück, zog den Mantel aus 
und verließ die Praxis endgültig. Ich 
wollte nicht das ganze Wochenende an 


Br alte Damen und ihre Anwälte den- 
en. 


In der Nacht schlief ich ausgezeichnet. 
So gut, daß ich garantiert'noch drei Stun- 
den hätte weiterschlafen können, als das 
Telefon mich weckte. 

Es klingelte zum Gotterbarmen. Trotz 
der Aussicht auf gewinnbringende Arbeit 
blieb ich schlaftrunken liegen und hoffte, 
daß es aufhören würde. Nichts derglei- 
chen. Es klingelte, als riefen sechs 'Leute 
zu gleicher Zeit bei mir an. 

Ich wankte ins Wohnzimmer und hob 
den Hörer ans Ohr. Mit einem Schlag 
verschwand meine schöne Müdigkeit, als 
ih die Stimme erkannte und der Zorn 
mich packte. 

Mechthild, meine Perle. Sonntag früh 
um halb acht. 

Ich ließ sie nicht ausreden. 


„Sind Sie denn von Gott verlassen?“ 


brüllte ich. „Ihre Witze fangen an, mir 
auf die Nerven zu gehen, Fräulein Groß! 
Ich verbitte mir —“ 


Ich wußte gar nicht so genau, was ich- 


mir verbitten wollte. Ich kam auch nicht 
mehr dazu, es auszusprechen. Ich hörte 
sie schluchzen am anderen Ende. „Was 
ist denn?“ fragte ich. „Heulen Sie nicht, 
sondern antworten Sie!“ 

Es dauerte ein bißchen, bis sie etwas 
herausbrachte. „Meine Tante — ich habe 
sie eben wecken wollen — ich glaube, sie 
ist — sie lebt nicht mehr —.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


PARTY 


STUNDE 


STUNDE 


Es ist die Zeit für ein kleines Fest junger Leute, die ein 
Cocktail mit Bols Silver Top Dry Gin immer erfrischt. 

Erbitten Sie mit diesem Coupon oder einer Postkarte 
an Erven Lucas Bols, Neuß/Rhein das Büchlein „Rund 
um Bols". Es gibt Auskunft über internationale Trink- 


sitten, Cocktails Ihrer Hausbar und geeignete Getränke 
für jede Bols-Stunde des Tages, alleine oder in 
Geselligkeit. 
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Auf Floreana war der Teufel los. Eine Handvoll Menschen 
machte sich das Leben auf dieser paradiesischen Insel im 
Stillen Ozean zur Hölle. Dabei hatten sie alle der Zivilisation 
den Rücken gekehrt, um in völliger Abgeschiedenheit Ruhe 
und Frieden zu finden. Aber auch am Ende der Welt gab es 
‘menschliche Unzulänglichkeiten und Laster: Neid, Eifersucht, 
Intrigen und Leidenschaften. Der Zufall wollte es, daß es 
durchweg Deutsche waren, die sich hier zusammenfanden. 
Der Arzt Dr. Friedrich Ritter aus Berlin und seine Gefährtin 


zerschunden von der harten Arbeit im Busch. 

Ich stellte die dampfende Suppenschüssel 
auf den Tisch und überfiel die beiden dann sofort 
mit der Neuigkeit des Tages. 

„Die Baronin war hier“, sagte ich. Heinz und 
Lorenz saßen über ihre Teller gebeugt und sahen 
kaum auf. Die Suppe war ihnen wichtiger. 

„Sie hat sich verabschiedet“, fuhr ich mit Beto- 
nung fort. „Sie will mit Philipson verreisen, für 
mehrere Monate — in die Südsee.“ Das traf. Alle 
beide setzten ihre Löffel wieder ab, die sie gerade 
zum Munde geführt hatten. 

Ich ließ sie noch nicht zu Wort kommen. „Ihnen, 
mein lieber Herr Lorenz, soll ich ausrichten, daß Sie 
hier auf Floreana bleiben und das ‚Hotel Paradeiso‘ 
hüten sollen.“ 


urz vor Sonnenuntergang kamen Heinz und 
Lorenz nach Hause. Hungrig, todmüde und 


Eine Robinsonade auf einer tropischen Insel im Stillen Ozean — 
erlebt und erzählt von Margret Wittmer 


Der arme Junge sackte förmlich in sich zusammen 
und starrte mich an, als hätte ich sein Todesurteil 
gesprochen. Er hing also immer noch an der Frau. 

Ich erschrak. Das hatte ich nicht beabsichtigt. 
Wenn ich geahnt hätte, daß ihn diese Nachricht so 
schwer treffen würde, wäre ich ein wenig scho- 
nungsvoller gewesen. 

„Was soll der Unsinn?“ brummte Heinz. „Willst 
du uns auf den Arm nehmen?“ 

„Nein, wirklich nicht. — Tut mir leid, Herr Lorenz, 
aber ich dachte, Sie wären froh, daß Sie von der 
Baronin endlich erlöst sind.“ 

„Bin ich auch“, sagte er mit dünner Stimme. 

„Hirngespinst“, brauste Heinz auf. „Wie und wo- 
mit will die verrückte Baronin von hier plötzlich in 
die Südsee fahren? Etwa mit dem nächsten D-Zug?“ 

„Mit einer Jacht“, sagte ich. „Freunde der Baronin 
haben sie eingeladen. Die Jacht liegt in der Post- 


Dore Strauch-Koerwin, das Ehepaar Wittmer aus Köln, die 
exzentrische Baronin Eloise Wagner-Bousquet und ihre Be- 
gleiter Robert Philipson aus Berlin und Rudolf Lorenz aus 
Dresden. Die Wittmers rodeten und pflanzten, Dr. Ritter - 
philosophierte und wollte die Welt verbessern, und die Ba- 
ronin sorgte für Sensationen. Eine Kette mysteriöser Vor- 
fälle begann damit, daß die Baronin eines Tages mit Philip- 
son Floreana wieder verlassen wollte. Sie verabschiedete sich 
von Margret Wittmer und wurde seither nicht mehr gesehen 


office-Bay vor Anker, hat sie gesagt.“ Da schob 
Lorenz seinen Teller zurück, stand auf und ging 
wortlos hinaus. 

Wir versuchten nicht, ihn zurückzuhalten. Es wäre 
zwecklos gewesen. Wollte er mit der Baronin mit- 
fahren? Oder sich nur von ihr verabschieden? 

Wir wußten es nicht. 

Nach dem Essen ging Heinz bis zu dem Punkt 
des Strohberges, von dem aus die Postoffice-Ba 
zu übersehen war. Es war schon finster, als er na 
einer knappen Stunde zurückkam. 5 

„In der Postoffice-Bay liegt keine Jacht“, sagte er. 


. „Ich habe jedenfalls keine gesehen.“ 


„Vielleicht ist sie schon weg.“ 

„Kann schon sein. Dann muß es die Baronin aber 
verdammt eilig gehabt haben mit dem Abreisen.“ 

„Oder liegt die Jacht in der Black-Beach-Bay? Die 
Baronin hat aber bestimmt Postoffice-Bay gesagt.“ 


Ausgeglichenheit ist wichtig! 


Jeder Tag stellt wechselnde Anforderungen auch an Sie. 


Wie groß ist deshalb die Gefahr, daß Ihr Kräftehaushalt in Unordnung 
gerät. Unlust, Erschöpfung, Nachlassen der Konzentration 
sind häufig die Folgen der Überbeanspruchung. Wichtig ist also, 
die Kräfte rechtzeitig zu ergänzen. Nehmen Sie täglich 
Dextropur ins gewohnte Getränk. Dextropur wird 
unmittelbar vom Blut aufgenommen, bildet den lebensnotwendigen 
Blutzucker und versorgt alle Körperzelien rasch mit neuen 
Energien. Dextropur hilft Ihnen, auf natürliche Weise 
Spannkraft, Ausgeglichenheit und 


Gesundheit zu erhalten. 


In Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
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„Uns kann es egal sein — wenn sie nur fort ist. 
-Ich glaub’s aber nicht. Wäre zu schön, um wahr 
zu sein.“ 


* 


/ wei Tage hörten und sahen wir nichts von Lo- 
renz. Wir machten uns bereits mit dem Gedanken 
vertraut, daß er von der Baronin nun doch mitge- 
nommen worden war. Am zweiten Tag, gegen Mit- 
tag, stand er plötzlich wie ein Gespenst in der Tür 
unserer Blockhütte. Elend, halb verhungert, ein 
Wrack von einem Menschen. Er redete wie im Fie- 
‚ber, so daß wir uns seine wirren Worte und Sätze 
selbst zusammenreimen mußten. 

Demnach hatte Lorenz die ganze Insel nach der 
Baronin und Philipson abgesucht. Von uns war er B 
zum „Hotel Paradeiso“, dann zur Postoffice-Bay 
und von dort zur Black-Beach-Bay gegangen. Die 
Baronin und Philipson hatte er nirgends mehr ge- 
funden. 

„Nur Spuren habe ich gesehen“, sagte er traurig. 

„Was für Spuren?“ fragte Heinz. 

„Fußspuren im Sand ... Inder Black-Beach-Bay ... 
Spuren von mehreren Menschen ...“ 

Black-Beach-Bay? Wenn die Jacht in der Blac- 

Beach-Bay angelegt hatte, mußte sie von Dr. Ritter 
gesehen worden sein. . 

Wir gingen noch am gleichen Tag hinunter zum 
Doktor. Heinz, Lorenz und ich. Harry mußte zu 
Hause bleiben und auf den kleinen Rolf aufpassen. 

Dr. Ritter wußte bereits von der angeblichen Ab- 
reise der Baronin. Lorenz war auf seinem Streifzug 


Vom Erdboden verschluckt - Baronin Eloise Wagner-Bous- 
quet und ihr jugendlicher Freund Robert Philipson. Ihre Spuren 
verloren sich im Sand, als sie Floreana verlassen mwollten. Ver- 
brechen oder Unglücksfall? Kein Mensch weiß, wo das Paar blieb 


Klarer 
Weitblick 


zeichnet diese junge Dame aus, denn sie weiß: 
einfach ENDEN verwenden und 


alle Schuppensorgen enden! 


Das macht natürlich Spaß, wenn man sich 
in altvertrauter Art das Haar wäscht 
und dann auf einmal merkt, daß man 
keine einzige Schuppe mehr entdecken kann. 
Zweifeln hat keinen Zwek — _ 
; denn die Schuppen sind weg! 
Und wäscht man sich immer mit ENDEN das Haar, 
dann können sich auch keine neuen Schuppen mehr 
bilden. Daran sollten Sie denken, wenn Sie 
ein Shampoo kaufen wollen, das angenehm duftet, 
herrlich schäumt und nebenbei allen Schuppen 
den Laufpaß gibt. 
Verlangen Sie ein Shampoo aus einem der Welt 
größten Unternehmen für haarkosmetische Produkte, 


verlangen Sie 


Flachkissen DM 0,40 
Plastiktube DM 1,— 
Plastikflasche DM 2,95 
Glasdose DM 6,50 


Schuppenkur-Shampoo für die ganze Familie 
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Bin ich 
auch noch 


frisch 


Keine Sorge! 
"Iaufrisch durch ANTI SVET! 


Wer ANTI SVET benutzt, kann ganz sicher 
sein, daß er einen gepflegten Eindruck macht. 
ANTI SVET gibt zweifach Sicherheit: Seine 
desodorierenden Wirkstoffe beseitigen pein- 
lichen Körpergeruch sofdrt. Gleichzeitig wird 
übermäßige Transpiration auf das normale 
Maß herabgesetzt. Durch ANTI SVET — tau- 
frisch für einen langen Tag... 

Für Haut und Kleidung völlig unschädlich 


Sprühflasche DM 2,85 


As 3/60 


Postlagernd 
Paradies 


‚Genesende 


Mi! wissen Gesundheit zu schätzen. Wir 
sollten unsere Gesundheit hüten 
Unruhige Nerven beruhigt Galama. 
B Das Herz kräftigt Galama, und auch 
Kreislauf. Dadurch bewirkt Ga- 
WW lama auch heilsamen Schlaf. Volle Ge- 


:'Galama ist naturrein,.nur aus Pflanzen 
bereitet. Als Tonikum für Herz, 


Herz 


[Distern 


Ein tragisches Ende nahm für Al- 
fred Lorenz seine Robinsonade auf 
Floreana. Der kränkliche junge 
Mann aus Dresden wollte, so schnell 
es ging, wieder nach Hause, als er 
von seiner Baronin im Stich gelas- 
sen worden war. Ihr zuliebe war er 
nach Floreana gefahren, und ohne 
sie mochte er keinen Tag länger 
als notwendig auf der Insel blei- 
ben. Mit brennender Ungeduld 
martete er auf das nächste Schiff 


von re: 


Das Todesboot „Dinamita“ in der Postoffice-Bay vor Flore- 
ana. Es gehörte dem norwegischen Schiffer Nuggerud (zweiter 

chts), der den heimmehkranken Lorenz (ganz rechts) 
bis zur nächsten bemohnten Insel mitnehmen mollte 


Wie ausgedörrte Mumien wurden Lorenz und Nuggerud 
nach Monaten auf der masserlosen Insel Marchena von 
Fischern aufgefunden. Ein ungeklärtes Rätsel blieb es, 
unter welchen Umständen die beiden auf diese Insel kamen 


sundheit macht wieder froh und heiter. |' 


durch die Insel auch bei ihm gewesen und 
hatte ihm alles erzählt. 

„Aber in der Black-Beach-Bay war 
keine Jacht“, sagte der Doktor. „Die hätte 
ich sehen müssen.“ 

„Und die Fußspuren?“ fragte Heinz. 

„Lorenz hat doch in der Black-Beach-Bay’ 
Fußspuren gefunden.“ 

Ritter zuckte die Schultern und schwieg. 

Richtig froh und aufgeräumt war ei- 
gentlich nur Frau Dore. Sie: kochte uns 


. eine Schokolade, was vorher noch nie vor- 


gekommen war. Die Freude über die Ab- 
reise der Baronin machte sie großzügig. 
Plötzlich wandte sich Dr. Ritter, der die 
ganze Zeit einsilbig in seinem Liegestuhl 
gesessen hatte, an Lorenz: „Sehen Sie zu, 
daß Sie so schnell wie möglich von dieser 
Insel fortikommen. Fahren Sie nach Haus. 
Was wollen Sie noch hier? Und was Sie 


von dem Zeug des sogenannten Hotels 


nicht mitnehmen wollen — kaufen wir 
Ihnen ab. Die Familie Wittmer und ic. 
Einverstanden?“ 

Lorenz war zu meiner größten Über- 
raschung einverstanden. Mehr nod, er 
wollte sofort mit der Versteigerung — wie 
er es nannte — beginnen. Wir sollten 
gleich ins „Hotel Paradeiso“ gehen. , 

Ich war perplex. „Und wenn die Ba- f 
ronin zurückkommt? Dürfen Sie die Sachen 
den verkaufen?“ 

„Warum nicht? Es ist doch alles von 
meinem Geld gekauft worden.“ Wenn 
das stimmte, war gegen die Versteigerung 
des „Paradeiso“ wirklich nichts einzuwen- 
den. Wir gingen also zum „Hotel“, wo Rit- 
ter die zurückgelassenen Kisten mit der 
größten Selbstverständlichkeit öffnete. 
Anscheinend war er fest davon über- 
zeugt, daß die Baronin nicht mehr zurück- 
kommen würde. 
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Cb Dr. Ritter ein guter Philosoph war, 
habsn wir nie beurteilen können. Aber 
ein guter Geschäftsmann war er be- 
stimmt. Er feilschte und handelte mit Lo- 
renz um jeden Pfennig. Wir hatten nur 
werig Geld und kauften lediglich das 
Weliblechdach. Alles andere ging an den 
tüchtigen Doktor. 

* 


In den nächsten Tagen und Wocen 
sprachen wir nicht mehr über die Baro- 
nin. Mit keinem Wort wurde sie erwähnt. 
Weiß Gott, sie hatte uns während ihres 
Auf=nthaltes auf der Insel genug be- 
schäftigt. Jetzt wollten wir sie verges- 
sen. Sollte sie glücklich werden in der 
Südsee oder wo sie war. 

Wichtiger, viel wichtiger war, daß es 
endiich regnete. Nach monatelanger Dürre 
wälzten sich von Süden her schwere Re- 
genwolken heran. Unsere Insel erwachte 
zu neuem Leben. Über Nacht grünten und 
blühten alle Bäume. In meinem Gemüse- 
garten konnte ich wieder saftige Salat- 
blätter ernten. Heinz, Harry und Lorenz 
ackerten das Maisfeld um. 

Lorenz hatte außer der Arbeit noch 
eine Beschäftigung, die ihn ganz und gar 
ausfüllte. Er wartete auf ein Schiff. Er 
verging fast vor Heimweh. Seine freien 
Stunden verbrachte er auf den höchsten 
Punkten der Insel, von wo er Ausschau 
hielt nach einem Segel oder nach einer 
Rauchfahne am Horizont. Sein großes 
Gepäck hatte er längst zur Postoffice- 
Bay hinuntergeschleppt, um sich damit 
nicht aufhalten zu müssen, wenn es eines 
Tages soweit war. 

Mitte Juli kam endlich ein Schiff, die 
„Dinamita‘“. Das winzige Motorboot ge- 
hörte dem Norweger Trygve Nuggerud, 
der auf der Insel Santa Cruz lebte. An 
Bord hatte er den dänischen Schriftsteller 
Rolf Blomberg, der sich Floreana für ein 
paar Tage ansehen wollte. 

Nuggerud war bereit, Lorenz bis Santa 
Cruz mitzunehmen. Von dort gab, es 
häufiger Verbindung nach San Cristö- 
bal, von wo Lorenz dann zum Festland 
hinüberfahren wollte. 

Lorenz blühte auf, wie ein Zitronen- 
baum nach dem Regen. Seine Augen be- 
kamen wieder Glanz, und seine schmalen 
Schultern hingen längst nicht mehr so 
traurig herab. Er zählte die Stunden bis 
zur Abreise der „Dinamita‘“. 

Dann war es soweit. Der Abschied fiel 
uns schwerer, als wir gedacht hatten. Der 
blonde, kränklihe und alles in allem 
doch recht unglückliche junge Mann war 
uns in der langen Zeit doch ziemlich ans 
Herz gewachsen. Wir schrieben schnell 
noch ein paar Briefe, die Lorenz nach 
Deutschland mitnehmen sollte, dann be- 
gleiteten wir ihn bis zur Postoffice-Bay, 
wodiekleine „Dinamita“lag. Lorenz sprang 
sofort an Bord, als fürchtete er, in der 
letzten Minute doch noch zurückgelassen 
zu werden. Er winkte und lachte und war 
ganz aus dem Häuschen. Geradezu un- 
heimlich, wie er sich freute. Und die „Di- 
namita“ tat ihm den Gefallen und fuhr 
endlich mit laut tuckerndem Motor ab. 


Sechs Wochen später erhielten wir 
einen Brief. Der Motorsegler „San Cri- 
stöbal* brachte ihn uns. Ein Brief vom 
Scriftsteller Rolf Blomberg. Er schrieb: 


„...dann sind wir in Santa Cruz gut 
angekommen. Lorenz wollte aber so 
schnell wie möglich weiter. Er bat Nugge- 
rud, daß er ihn bis nach San Cristöbal 
fahre. Nuggerud mollte erst nicht, ließ 
sih dann aber doch überreden. Am 
13. Juli fuhr die ‚Dinamita‘ von Santa 
Cruz ab. An Bord befanden sich drei 
Männer: Nuggerud, Lorenz und ein ecua- 
dorianischer Fischer. Das Schiffchen ist in 
San Cristöbal nicht angekommen. Die 
‚Dinamita‘ ist verschollen ...“ 

Das war eine niederschmetternde Nach- 
richt. Nuggerud... der arme Lorenz... 
Was mag aus ihnen geworden sein? 


Zwei Monate hörten wir nichts mehr. 


Dann kam der Motorsegler „San Cristö- 
bal“ wieder und mit ihm noch einmal 
Rolf Blomberg. 

Er wußte nichts Neues. Fast alle Inseln 
des Galäpagos-Archipels sind abgesucht 
worden. Ohne Erfolg. Von Lorenz und 
Nuggerud keine Spur. 

„Von der Baronin und Philipson hat 
man übrigens auch nie mehr etwas ge- 


Ja, das möchten wir vom 
Macholl-Weinbrand in aller 
Öffentlichkeit behaupten: er 
ist dreimal angenehm! Sehr 
angenehm ist dıeser Wein- 
brand schon beim Einkaufen. 
Er kostet nur 9.75 DM. An- 
genehm (weil sehr bekömm- 
lich) ist er auch fürjeden, der 
ihn - in Maßen natürlich - 
genießt! Und angenehm istes 
letztlich für uns, die Entwick- 
lungunseresWeinbrandes zu 
verfolgen: innerhalb eines 
Jahres hat sich die Zahlderer, 
die dem Macholl den Vorzug 
5 geben, mehr als verdoppelt. 
Versuchen Sie ihn doch ein- 
mal bei guter Gelegenheit 
und urteilen Sie selbst, ob die- 
ser Weinbrand „richtig‘ ist. 


MÜNCHEN 


HEUMANMN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 


Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 
Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 


und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 


BEROLINA-Qualitätsschuhe, modisch immer 
führend, für Damen, Herren und Kind>r, gegen 
10 Wochen- oder 3Monatsraten ohne Aufschlag, 
mit Umtauschgarantie und Rückgaberecht. 
Keine Vorauszohlung. Fordern Sie kostenlos 
unseren großen furbigen Katalog W 57 an. 
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Schaum.,der nicht in den Augen brennt - 
herrlicher irsa-Schaum ! 


Keine Angst mehr vor der Haarwäsche. 
Auch wenn mal was in die Augen läuft — 
der Schaum von irsa brennt nicht. 

Ja, endlich gibt es das: ein Schaum, der die 
Augen nicht reizt. Ein herrliches Shampoon! 
So mild, so gründlich und pfleglich! 

Aber nicht nur für Kinder ist irsa gut. . 
Auch Ihre eigene Haarwäsche wird angeneh- 
mer, auch Ihr Haar wird schöner durch irsa. 


Kissen DM -.0 
Tube DM 1.80 


Pedralle 


irsa gibt's nur im Fachgeschäft 


Postlagernd 
Paradies 


hört“, sagte Blomberg. „Kein Mensch weiß, 
wo sie sind, niemand hat eine Jacht ge- 
sehen, mit der sie in die Südsee gereist 
sein könnten... Der Gouverneur will 
diese Angelegenheit noch untersuchen...“ 


Es dauerte jedoch noch: eine ganze 
Weile, bis der Gouverneur „diese Ange- 
legenheit“ untersuchte. In der Zwischen- 
zeit kam es noch zu anderen „Angelegen- 
heiten“, die untersucht werden mußten. 


* 


N ie werde ich den 14. November 1934 
vergessen. An diesem Tag saß ich zum 
erstenmal seit unserer Ankunft in Flore- 
ana wieder in einem Boot und schaukelte 
auf dem Stillen Ozean. Aber nicht sechs 
Tage und sechs Nächte wie damals vor 
mehr als zwei Jahren, sondern nur ein 
winziges Stückchen von der Küste bis zur 
Jacht „Seth Parker“. Die Jacht gehörte 
Captain Lord. Sie war früher ein Fracht- 
schiff gewesen; Captain Lord hatte es 
gekauft und für eine Weltreise behag- 
lich eingerichtet. Nun war er nach Flore- 
ana gekommen und hatte uns einen Be- 
such gemacht, und wir machten jetzt 
einen Gegenbesuch auf seinem schönen 
Viermaster. Für mich war das ein Erleb- 
nis besonderer Art; ich war noch nie auf 
einem großen Segelschiff gewesen. 


Wir saßen gerade in einem der Salons 
beim Essen, als ein anderes Motorboot 
am Schiff anlegte. Es brachte einige Offi- 
ziere von einem Besuch bei Dr. Ritter 
zurück. 

„Bei Dr. Ritter herrscht eine tolle Auf- 
regung“, erzählte einer von ihnen. „Den 
größten Teil seiner Hühner hat er heute 
früh tot aufgefunden. Sie sind alle an 
Fleischvergiftung eingegangen.“ 

„An Fleischvergiftung?‘“ Ich mußte laut 
herauslachen. „Seit wann füttert Dr. Rit- 
ter seine Hühner mit Fleisch?“ 


Captain Lord konnte uns die Geschichte 
der fleischfressenden Hühner erzählen. 
Er hatte sie selbst erlebt: 

„Ich war gestern bei Dr. Ritter. Zur 
Feier des Tages öffnete Ritter ein Glas 
mit Schweinefleisch, das er selber einge- 
kocht hatte. Das Fleisch war verdorben. 
Völlig ungenießbar. Frau Dore hat es den 
Hühnern hingeworfen. Ergebnis: Heute 
sind sie tot.“ 

Auf dem Heimweg besuchten wir Dr. 


Ritter. Er war richtig niedergeschlagen - 


über das Mißgeschick, das seinen Hühnern 
zugestoßen war, und ich konnte es ihm 
nachempfinden. Aber meine tröstenden 
Worte blieben mir im Halse stecken, als 
ich sah, was Dr. Ritter mit den toten 
Hühnern machte. Er kochte sie ein! Die 
vergifteten Hühner! 

„Geht das? Sind die denn genießbar?‘ 


. fragte ich. 


Er winkte ungeduldig ab. „Selbstver- 
ständlich! Durch das Kochen werden alle 
Giftstoffe unschädlich.“ 


Das sagte ein Arzt. Er mußte es wissen. 


21. November 1934. 


Wenn etwas Unangehmes geschieht, bin 


ich immer allein zu Hause. Das ist mir 
schon langsam zur Gewohnheit geworden. 
Ich kann wirklich nicht sagen: zur lieben 
Gewohnheit. 

Sieben Tage nach unserem Besuch bei 
Ritter war ich auch wieder allein. Und 
wieder passierte etwas. Gegen zehn hörte 
ich aufgeregte Rufe draußen am Garten- 
tor. Durch die Tür sah ich Frau Dore kom- 
men. Nichts Gutes ahnend, ging ich ihr bis 
zum Tor entgegen. 

„Warum sind Sie denn nicht mit dem 
Esel gekommen?“ fragte ich. Mir fiel im 
Augenblick nichts Gescheiteres ein. Aber 


"ich wußte,. wie beschwerlih ihr lange 


Wege waren, da sie doch ein gelähmtes 
Bein hatte. 

„Es ist etwas Furchtbares geschehen“, 
begann sie schluchzend, „Friedrich hat 
eine Fleischvergiftung... Vorgestern 
haben wir ein paar von den Gläsern auf- 
gemacht, mit dem Fleisch von den kre- 
pierten Hühnern, Sie wissen ja...“ 

„Sie haben davon gegessen? Sie auch?“ 


„Ja, ich auch... Auch die Katzen... Die 
armen Tiere sind eingegangen.“ 

„Und Sie merken überhaupt nichts?“ 

„Nein. Jetzt nicht mehr. Ich habe mich 
erbrochen, das war alles... Aber mit 
Friedrich ist es schlimm. Er kann nicht 
mehr richtig sprechen, nur noch lallen. Ich 


hätte ihm sofort eine Magenspülung 
machen sollen, aber ich weiß nicht womit.“ 

Ich schrieb schnell ein paar Zeilen für 
meinen Mann: „Bin bei Ritter. Komm so- 
fort nach!“ Dann nahm ich einen dün- 
nen Schlauch, mit dem man eine Magen- 
spülung notdürftig vornehmen konnte, 
und ging mit Dore Koerwin. Wir braud.- 
ten lange für den Weg. Frau Koerwin 
kam nur sehr langsam vorwärts. 


Als wir bei Dr. Ritter ankamen, sah 
ich, daß es wahrscheinlich schon zu spät 
war. An eine Magenspülung war über- 
haupt nicht zu denken. Ritter konnte 
nicht mehr sprechen. Was er zu sagen 
hatte, schrieb er auf ein Blatt: Papier. 
Hören konnte er noch. Er verstand jedes 
Wort. 

Frau Dore wollte ihm zur Linderung 
seiner Qualen ‚eine Morphiumspritze ge- 
ben, aber. dagegen wehrte er sich. Wir 
wurden nicht fertig mit ihm. 

Endlich, am Nachmittag gegen fünf Uhr, 
kam mein Mann. Jetzt war Ritter schon 
so apathisch, daß er kaum noch schreiben 
konnte. Dann nahm er noch einmal alle 


Grausame Ironie des Schicksals: Der 
Vegetarier und Naturapostel Dr. Fried- 
rich Ritter starb an einer Fleischvergif- 
tung. Seine Gefährtin Dore Strauch- 
Koermwin überlebte die tödliche Mahlzeit 


Kraft zusammen. Er griff. zum Bleistift 

und schrieb einen Satz auf einen Zettel: 
„Dore, ich verfluche Dich im letzten 

Augenblick!“ 

Seine Augen funkelten haßerfüllt. Seine 
Blicke trafen Dore Koerwin wie Pfeile. 
Was mag zwischen diesen beiden Men- 
schen gespielt haben, die nach außen hin 


‘ immer den Eindruck erweckt hatten, als 


wären sie ein Herz und eine Seele? War- 
um haßten sie sich? 

Für mich waren das Stunden peinlicher 
Hilflosigkeit. Ih mußte zusehen, wie 
Dr. Ritter jeden Versuch Dore Koerwins, 
in seine Nähe zu kommen, wütend ab- 
wehrte. Helfen konnten wir ihm nicht 
mehr. 

Frau Dore tat, als hätte sie seine 
haßfunkelnden Blicke nicht gesehen. Aber 
jedesmal, wenn sie in seine Nähe kam, 
machte er schwache Bewegungen, als ob 
er nach ihr schlagen und treten wollte. 
Erst als Frau Koerwin gegen Abend hin- 
ausging, um sich draußen ein wenig aus- 
zuruhen, wurde Ritter ruhiger. Heinz 
und ich waren allein mit ihm. Ritter fal- 
tete plötzlich die Hände und hob sie mir 
entgegen. 

„Wollen Sie beten?“ fragte ich leise. 

Er schüttelte den Kopf, hob wieder die 
Hände zu Heinz und mir. Aber wir konn- 
ten diese seltsame Geste nicht deuten. 


Kurz vor neun Uhr abends traten dicke 
Schweißperlen auf seine Stirn. Ich holte 
ein Tuch, um ihm die Stirn zu trocknen 
und das Kissen aufzuschütteln. Frau Koer- 
win kam. herein. Als Dr. Ritter Dores 
Stimme hörte, richtete er sich mit letzter 
Anstrengung noch einmal auf. Es sah ge- 
spenstisch aus, wie er versuchte, sich auf 
Frau Dore zu stürzen. Seine Augen flacker- 
ten in wildem, fiebrigem Feuer. Dore 
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schrie auf und wich entsetzt zurück. Dann 
sank Dr. Ritter lautlos in sich zusammen 
und fiel in die Kissen zurück. 

Sein Leben war erloschen. 

Heinz überzeugte sich von Ritters Tod. 
Dann ging er zu den Kindern zurück. Ich 
blieb die Nacht über bei Frau Koerwin. 
Ih konnte nicht schlafen. Dore sprach 
unablässig. 

„Ritter hatte ein Geheimnis mit Lo- 
renz.“ Sie fing immer wieder von diesem 
Geheimnis an, aber sie verriet es mir 
nicht. 

„Warum hat Dr. Ritter immer wieder 
die Hände zu Ihnen erhoben?“ fragte sie 
plötzlich. Ich wußte es nicht. 

„Ich kann es Ihnen sagen“, flüsterte sie 
geheimnisvoll. „Er wollte Sie um Ver- 
zeihung bitten.“ 

„Um Verzeihung? Wofür?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß 
es so ist.“ 

„Was soll er uns denn getan haben?“ 

Wieder dieses geheimnisvolle Flüstern: 
„Ich weiß es nicht.“ Sie redete in dieser 
Nacht so viel und so wirr... Tausend 
Dinge durcheinander. 

„Ich muß fliehen“, schrie sie plötzlich 
in die nächtliche Stille hinein. „Ich werde 
hier auf.der Insel ermordet.“ ; 

„Wer soll Sie denn ermorden?“ ver- 
suchte ich sie zu beruhigen. „Es ist doch 
außer uns kein Mensch hier auf der In- 
sel.“ 

„Nein, nein, ich muß fliehen!“ schrie 
sie wieder. Dann sprach sie leise, be- 
shwörend: „Ich muß fort von hier. Ich 
muß den Ruhm des toten Dr. Ritter aller 
Welt verkünden. Den lebenden Ritter 
wollten sie nicht anerkennen. Jetzt wird 
man seine Arbeiten in die großen Werke 
der Philosophie einreihen!“ 


Ol-Millionär Cap- 
tain Allan Hancock 
aus Kalifornien am 
Grabe Dr. Ritters. 
Hancock hatte Rit- 
ter öfters besucht 
und reichlich mit 
Gemüsekonserven 
versorgt. Ritter 
starb an verdorbe- 
nem Hühnerfleisch 


Mir fiel ein Stein vom Herzen, als end- 
lich der. Morgen graute. Heinz kam mit 


den beiden Kindern. Ich war wie erlöst. 


* 


Die Tragödie eines Robinsons auf Flo- 
reana war zu Ende. 

Heinz und Harry schaufelten ein Grab 
unter dem Kalenderbaum in Doktor Rit- 
ters Garten. Heinz schlug die letzten 
Kerben in die Rinde. Sie bedeuteten: 
21. November 1934. Der Todestag 
Dr. Friedrich Ritters. 

Dann fuhren wir den Toten auf einem 
Schubkarren vom Haus durch den Gar- 
ten zu seiner letzten Ruhestätte, schaufel- 


ten das Grab zu und legten schwere Steine 
darauf. Heinz setzte ein schlichtes Holz- 
kreuz mit dem Namen des Verstorbenen 
auf den Steinhügel. 

Dore Koerwin wollte jetzt Floreana 
so schnell wie möglich verlassen. Sie war- 
tete mit der gleichen Ungeduld wie seiner- 
zeit Lorenz auf ein Schiff. 

Am 14. Dezember kam Captain Allan 
Hancock mit seiner Jacht „Velero III“ 
wieder einmal nach Floreana. Der Ol- 
millionär aus Kalifornien war tief er- 
schüttert, als wir ihn an das Grab Dr. Rit- 
ters führten und ihm die tragischen Um- 
stände erzählten, die zum Tode des Phi- 
losophen geführt hatten. 


Zu-unserem größten Entsetzen mußte 
er uns auch eine Todesnachricht überbrin- 
En Lorenz und Nuggerud waren gefun- 

en worden. Tot. Verhungert und verdur- 
stet auf einer wasserlosen Insel im Nor- 
den des Galäpagos-Archipels. 

Bereits am 17. November hatte ein 
Fischer auf dem Eiland Marchena einen 
Mast gesichtet, an dem ein, zerfetztes 
Hemd flatterte. Daraufhin waren sie an 
Land gegangen und hatten in der Nähe 
der Küste eine Leiche gefunden. Fünfzig 
Meter weiter eine zweite. Einer der mu- 
mienhaft ausgedorrten Menschen hatte 
lange, blonde Haare. Die Fischer glaub- 
ten, es sei eine Frau. Dazu kam, daß bei 
den Leichen Briefe gefunden wurden, die 
als Absender meinen Namen trugen, Mar- 
gret Wittmer. Das waren die Briefe, die 
ich Lorenz mitgegeben hatte. Die Fischer 
glaubten zunächst, daß ich eine der Toten 
sei und funkten eine entsprechende Nach- 
richt in die Welt hinaus. Zufälligerweise 
befand sich gerade Captain Allan Han- 
cock mit seiner Jacht in der Nähe der 
Galäpagos-Inseln. Sein Funker fing die 
Hiobsbotschaft auf, und Captain Hancock 
steuerte sofort Marchena an. Er fotogra- 
fierte die Leichen, nahm Haarproben mit, 
und dann klärte sich der Irrtum auf. Die 
Toten waren Lorenz und Nuggerud. 

Aber der dritte Mann, der Indio, der 
sich ebenfalls an Bord des Unglücksschiffes 
befunden hatte, fehlte. Auch das kleine 
Schiff war verschwunden. Und wieder 
standen die Behörden und wir alle vor 
unlösbaren Rätseln. 

Was hatte sich auf der „Dinamita‘“ ab- 
gespielt? Hatte der kleine Motor versagt? 
Hatte der Humboldt-Strom das Boot nach 
Marchena abgetrieben? Und wo war der 
Indio geblieben? Hatte er allein versucht, 
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die nächste bewohnte Insel zu erreichen? 
Oder handelte es sich hier um ein Verbre- 
chen? 

Wieder einmal tauchten die phan- 
tastischen Gerüchte von den Seeräuber- 
schätzen auf. Jetzt erinnerte man sich auch 
wieder daran, daß die Baronin und ihre 
Männer auf Floreana nächtelang gesucht 
und gegraben hatten. Gab es da Anhalts- 
punkte, die auf das Vorhandensein von 
Schätzen auf Marchena hindeuteten? 
Hatte Lorenz etwas davon gewußt? 


Das mysteriöse Verschwinden der Ba- 
ronin und Philipsons wurde jetzt auch 
mit der Tragödie auf Marchena in Zu- 
sammenhang gebracht. 


Captain Allan Hancock hielt es für rich- 
tig, ein langes Protokoll über die Ereig- 
nisse auf Floreana anzufertigen, das Dore 
Strauch, mein Mann und ich unterzeich- 
neten. Dann lichtete er die Anker seiner 
Jacht und fuhr davon. Frau Dore Strauch- 
Koerwin nahm er mit. 


* 


Wir waren nun ganz allein auf Flo- 
reana: Heinz, Harry, der kleine Rolf und 
ich. Aber wir fanden noch lange keine 
Ruhe. Die Nachrichten vom Tode Dr. Rit- 
ters, vom Verdursten des armen Lorenz 
und des Norwegers Nuggerud, sowie das 
mysteriöse Verschwinden der Baronin 
Eloise Wagner-Bousquet und Philipsons 
füllten die Spalten der Weltpresse, und 
bald darauf wimmelte es aufFloreana von 
Reportern aus Amerika und Europa. Wir 
mußten „Die Tragödie von Floreana“ dut- 
zendmal erzählen. Wir wurden verhört 
und ausgefragt, die Insel wurde in ihrer 
ganzen Länge und Breite durchstreift und 
durchsucht, jeder Reporter hoffte, des Rät- 
sels Lösung zu finden — und wenn er sie 
nicht fand, erfand er sie. 


Weihnachten und Neujahr gingen vor- 
über. Mitte Januar kamen wieder einmal 
Fremde von der Postoffice-Bay zu unserer 
Farm heraufmarschiert. Eine große Schar. 
Es waren Soldaten. Die aufgepflanzten 
Bajonette blinkten in der Sonne. 


Ausnahmsweise war ich diesmal nicht 
allein im Hause. Heinz war da und sah 
den Ankömmlingen mit seiner unerschüt- 
terlichen Gelassenheit entgegen. 


An der Spitze der Soldaten marschierte 
der Gouverneur der Galäpagos-Inseln, 
gefolgt von einem Dolmetscher, Herrn 
Kuebler von Santa Cruz. 


Die Soldaten umzingelten unser Haus, 
machten finstere Gesichter, fast so finster 
wie der Gouverneur. Wir mußten ins 
Wohnzimmer gehen, wo er ein Kreuzver- 
hör begann. 


„Wo ist die Baronessa?“ lautete gleich 


: die erste Frage. 


Wir erzählten, was wir wußten. 


„Sie verschweigen mir etwas“, fuhr er 
uns an. „Gestehen Sie! Sagen Sie endlich 
die Wahrheit!“ 

Offen gesagt, mir stockte das Herz. 
Was in Gottes Namen verschwiegen wir 
denn? Was wollte er von uns wissen? 


Der Gouverneur spannte uns nicht all- 
zu lange auf die Folter. Seine schwarzen 
Augen. durchbohrten uns mit scharfen 
Blicken, eine strenge Falte erschien wie 
ein Ausrufungszeichen auf seiner sonst 
sicher glatten Stirn, seine Nasenflügel 
bebten — und endlich öffneten sich seine 
Lippen zu folgenden Worten: 

„Sefor Heinz Wittmer — Sie haben die 
Baronin umgebracht!“ 


Ich war starr. Heinz lachte. Nicht schal- 
lend, aber immerhin so, daß der Gouver- 
neur dadurch ein wenig aus dem Konzept 
gebracht wurde. 

„Lachen Sie nicht“, rief er laut, und 
der Dolmetscher übersetzte leise. „Ich 
weiß alles. Doktor Ritter hat mir alles 
erzählt.“ 


„Doktor Ritter?“ fragte ich tonlos. 
„Wenn ich mich nicht irre, haben wir den 
doch vor sechs Wochen begraben.“ 


Der Gouverneur lächelte überlegen. 
„Nicht der tote Doktor Ritter... Der le- 
bende hat es natürlich erzählt.“ 

Auf einen Wink des Gouverneurs zog 
der Dolmetscher die ecuadorianische Zei- 
tung „Universo‘ aus der Tasche und las 
uns in deutscher Übersetzung folgendes 
vor: 


‘ „In jener Nacht, als die Baronin die 


Insel angeblich verlassen haben soll, ist 


kein Schiff in der Nähe von Floreana ge- 
mesen. In dieser Nacht habe‘ ich aber 
Schüsse und die Todesschreie einer Frau 
gehört. Das kann nur die Baronin ge- 
mesen sein. Es ist durchaus möglich, daß 
es Heinz Wittmer war, der diese Schüsse 
abgegeben hat...“ 


Heinz war das Lachen vergangen. Dies 
war nun wirklich kein Spaß mehr 

„Wann ist dieser Artikel veröffentlicht 
worden?“ fragte er den Dolmetscher. 

„Ende November“, sagte der Dolmet- 
scher. 


Ich rechnete blitzschnell nach. Am 21. 
November war Ritter gestorben. Demnach 
muß sein Artikel mit den infamen An- 
schuldigungen bereits unterwegs gewesen 
sein, als wir an seinem Totenbett saßen. 
Deshalb also seine für mich damals so 
unerklärliche Geste, mit der er Heinz und 
mich um Verzeihung gebeten hatte. 


Da saßen wir nun. Wie sollten wir den 
Gouverneur von unserer Unschuld über- 
zeugen? Außer uns war ja niemand mehr 
auf der Insel. Lorenz tot. Ritter tot und 
Frau Dore Strauch in Deutschland. 


„Was würden Sie machen, Herr Gou- 
verneur“, fragte plötzlich Heinz, „wenn 
ich nun behaupten würde, daß Doktor 
Ritter die Baronin umgebracht hat, oder 
Lorenz. oder Doktor Ritter und Lorenz 
zusammen?“ 

Der Gouverneur schnellte von seinem 
Sitz hoch. „Haben Sie Beweise?“ 


„Nein. Idr habe keine Beweise. Aber 
Doktor Ritter hatte auch keine. Ich be- 
schuldige jedoch niemänden eines Mor- 
des, ohne dafür Beweise zu haben. Das 
ist es, was mich von Doktor Ritter unter- 
scheidet.“ 

Der Gouverneur sank in seinen Sessel 
zurück und wischte sich mit einem gro- 
Ben Taschentuch den Schweiß von der 
Stirn. „Ach, eine dumme Geschichte... 
Wie soll ich Mörder finden, wo wir noch 
nicht einmal die Ermordeten gefunden 
haben. Was soll ich tun?“ 

„Wie wär's mit einer Mittagspause“, 
schlug ich vor. „Wir haben gerade Brat- 
hühner.“ 

Der Gouverneur atmete erleichtert auf. 
Eine Unterbrechung des Kreuzverhörs 
kam ihm anscheinend sehr gelegen. Er 
nagte an einer Hühnerkeule und legte 
seine kriegerische Maske ab. 


Als er ‚sich verabschiedete, versprach 
er uns, später noch einmal den Fall auf- 
zugreifen und dann zu einer endgülti- 
gen Lösung zu führen, die uns sicherlich 
rehabilitieren würde. 

Wir haben nie wieder etwas von ihm 
gehört. 

* 


Nach diesem Verhör wurde es endlich 
ruhig auf Floreana. Acht Monate lang 
sahen wir keinen Fremden. Acht Monate 
lang kam kein Schiff, keine Post, keine 
Nachricht aus der fernen, großen Welt. 


Vier Jahre lebten wir nun bereits auf 
unserer Insel. Sie ernährte uns, sie gab 
uns alles, was wir brauchten, wenngleich 
wir auch tüchtig schuften und ackern 
mußten, aber wir konnten glücklich und 
zufrieden sein — und wir waren es auch. 

Das nächste Ereignis, auf das wir war- 
teten, war eigentlich nur noch die An- 
kunft eines weiteren Familienzuwachses. 

Wieder befiel mich ein wenig Angst, 
wenn ich an das dachte, was mir bevor- 
stand. Diesmal waren wir ganz allein aui 
der Insel. Diesmal mußte es ohne Dr. Rit- 
ter gutgehen. Würde es gutgehen? 

Eines Vormittags stürzte Heinz aufge- 
regt in die Küche und brüllte: „Ein Schiff! 
Ein Schiff! Ein Schiff!“ 

Es war das polnische Segelschulschifi 
„Dar Pomorza“. 

Einige der Offiziere kamen an Land 
und besuchten uns auf unserer Farm. Dar- 
unter der Schiffsarzt. Er untersuchte mich 
und fand — alles in bester Ordnung. 

Noch am gleichen Tag segelten die Po- 
len davon. Wieder waren wir allein. Die 
tröstenden Worte des Arztes halfen nicht 
in dieser Einsamkeit. Wochen vergingen. 

Bis dann eines Tages irgendwo im 
Busch ein Schuß fiel. Bald darauf ein 
zweiter, ganz in unserer Nähe. 

Heinz kam langsam aus dem Gemüse- 
garten herein, nahm sein Gewehr von 
der Wand und ging wortlos hinaus. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Versmah, 5. Sing- 


organ — en; römisches Frauengewand — t; weiblicher Vorname — ıe; verstorbe- 
ner USA-Außenminister — Is; unverbrennbares Material — as; englische Anrede 
— mr; länglicher Holz- oder Metallstab — ne. 


Man bilde Wörter der vorstehenden Bedeutung und ziehe jeweils die angegebenen 
9. Mardergal- 
10. Buchstaben ab. Bei richtiger Lösung des Rätsels ergeben die verbleibenden Buch- 
nischer Dichter (1265 staben, im Zusammenhang gelesen, einen Ausspruch von Theodor Storm. 
bis 1321), 11. Land- B 
hebung im Meer, 12. 
erhebung imMser, 12. Magisches Quadrat 
phischer Begriff,15. 
aber Aus den Buchstaben: aaaaaaa e ff ii kkkk Ill 
Frau standene' 18. oorss sind die Wörler der nachstehenden Bedeutung 3 
weiblicher  Vörnema; zu bilden und so in die Felder der Figur einzutragen, 
se 20. Bestattungskam- dab sie jeweils waagerecht und senkrecht gleichlauten: 
1. früherer islamischer Herrschertitel, 2. Kurort in der 
Dias z ug, 26.Aggregatzu- Schweiz, 3. Gaststätte, 4. Sohn Abrahams, 5. Raubvogel. 
tand d Wassers, 
tlicht 28. G d ki 
griechischer Buchsta- un eine Ilere 
Imet- be, a zn. Rolf — Rotte — Huld — Ring — Birne — Bibel — Halter — Mörder — Haus — 
. pa. ar u Falle — Hast. Bei jedem der vorstehenden Wörter ist ein beliebiger Buchstabe 
gegen einen anderen auszuwechseln, so dab Tiernamen entstehen. Bei richtiger 
‚es Südfrucht, 33. engli- Lösung der Aufgabe ergeben die neu eingesetzten Buchstaben, im FSU 
ie scher Komponist (1857 hintereinander gelesen, den Namen eines Raubvogels. 
aßen. bis 1934), 34. Donau- Auflösungen im nächsten Heft 
ls so zufiuß in Jugosla- 
, und wien. — 
Senkrecht: 1. Buch im Alten Testament, 2. ringförmige Koralleninsel, 3. Titel Auflösungen aus Heft Nr. 7 
r den des Herrschers von Tunis, 4. bäuerliche Herbstarbeit, 5. weiblicher Vorname, ' Kreuzworträtsel mit Quadrat: Waagerecht: 1. Sommer, 5. Moskau, 9. Ale, 
über- 6. Zeichen, 7. sittlich-geistiges Wollen, 8. Nordosteuropäer, 13. männlicher Vorname, 10. Motor, 12. Ern, 13. Amen, 14. Sen, 15. Grad, 16. Reede, 21. Wade, 23. Rast, 25. Gin, 26. Ras, 
mehr 15. Turnergruppe, 17. Zahlwort, 19. dem Winde abgewandte Schiftsseite, 20. be- 27. Bonn, 28. Aloe, 31. Stadt, 36. Omen, 38. USA, 39. Most, 41. Cid, 42. Ebert, 43. Lee, 44. Krabbe, 
und schreibende Handbewegung, 21. Hauptstern des Orion-Sternbildes, 22. Geldstück, 45. Marder. - Senkrecht: 1. Saarow, 2. Olm, 3. Meer, 4. Rose, 5. Mond, 6. Kern, 7, Ara, 
23. karitative Anstalt, 24. Stockwerk, 25. Ortschaft an der Rega, 29. weiblicher 24. Aal, 27. Barock, 
A . . . . T, . . 
Gou- Vorname, 30. Gewässer. Ma es dra 1. Siena, 2. 3. Ekzem, 4. Neefe, 5. Armee. 
Silbe 1. Weberei, 2. Element, 3. Nehemia, 4. Niederlande, 5. Direktrice, 6. Uhrmacher, 
x 2 walden, 13. Nadelkap, 14. Daumen, 15. Endivie, 16. ich, 17. Identität, 18. Enzian, 19. Nieder- 
Kochsalzlösung — le; Wintersportgerät — si; Jahreszeit Meeressäugetier — |; schlag, 20. Seidenspinner, 21. Totalisator; die ersten und beide 
französische Stadt an der Maas — en; Satzzeichen — a; Hausflur — ı; Verdauungs- nach unten gelesen, ergeben den Spruch: „Wenn du der Stunde dienst, beherrschst du die Zeit.“ 
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Bekkemmung und Schmerzen inBrustund 
Rücken sind warnende Zeichen. Die Er- 
kältung breitet sich aus! Ihr Kind braucht 
Ihre Hilfe - Es BE Methode Wick! 


Methode Wick bannt 
die Erkältung schon 

im Keim — Besorgen 
" Sie sich Ihr blaues 
Wick Glasnoch heute! 


schritt | 


Reiben Sie vor dem 
Zubettgehen die 


medizinische Wick 9° bis tief in die Bron- kritischenErkältungs- aus. Wärme dringt die Atemwege und direkt durch die Haut. 
VapoRub-Salbe auf chien. Die Nase wird zonen in nächster tief durch die Haut Die Nase wird frei, der Husten klingt ab, 
Hals und Brust. frei, das Halsweh wird Nähe der gefährde- und erleichtert Brust tiefsitzender Schleim wird gelöst. So schläft 


Massieren Sie dann 
gut 3 Minuten. 


Schon nach 7 Sekun- 


direkt in die Atemwe- 


gelindert, der Husten 
klingt ab. 


Schritt? 


denRücken gründlich 
Beim allerersten Zei- pi are Are: Reiben Sie den Rük- massieren, strahlt auf Hals, Brust und Rücken auf. Das gibt 
dizinischen Dämpfe zu 
chen der Erkältung: wirken! Sie ‚dringen ken genau so gründ- WickVapoRubschon die volle, doppelt fühlbare Wirkung — bis 


lich ein, denn damit 


erreichen Sie die. 


ten Lunge. Massieren 


Sie 3 Min. gründlich. 


Während Sie noch 


seine heilsame Wär- 
me auf die Brust 


und Rücken wie ein 


heilsamer Umschlag. 


Schritt Jetzt tragen Sie eine zweite, 
kräftige Schicht Wick VapoRub 
zu 10 Stunden. Die ganze Nacht hindurch 


wirkt Methode Wick zweifach: direkt durch 


Ihr Kind sich gesund. Meist ist am nächsten 
Morgen schon dasSchlimmste überstanden! 
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Dies Ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis 
heute über Film und Filmnachwuchs geschrieben 
wurde. Hier wird nicht von dem Märchenland er- 
zählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdien- 
ten Lohn erhält, in dem sich arme Aschenbrödel 
auf wunderbare Weise in strahlende Prinzessinnen 
verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum 
tühren. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos 
der Weg nach oben ist und wie teuer Deutschlands 
junge Filmstars für den Ruhm bezahlen müssen. 
„Deutschland — deine Sternchen” spielt in einer 
Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden Ist. 


Petronius 


Der Tanz um die Publikumsgunst ist heute zwischen „Conny” und „Peter” zu einem mörde- 
rischen Kampf um Schallplattenauflagen geworden. Vor acht Jahren war Peter Kraus schon 
stolz darauf, daß die „Kleine Cornelia“ (links) sich überhaupt mit ihm fotografieren ließ 
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„Ich habe den Wannsee in meinem Leben noch nicht gesehen.‘ — Cornelia Froboess 


nsere Conny — holt die Tränentücher 
raus! — die gibt es ja überhaupt nur, 
weil Vater Froboess nicht wollte, daß 
5 Mutter Froboess in die Fabrik arbeiten 
ging. Als Giftpilz Goebbels nach der Kapitu- 
lation von Stalingrad Anfang Februar 1943 den 
sogenannten „Totalen Krieg* im Sportpalast 
zu Berlin ausrief und restlos alle Frauen in 
die- Rüstungsfabriken beorderte, da überlegte 
Gerhard Froboess ganz schnell, was er tun 
könnte, um seine hübsche junge Frau Mar- 
garethe vor diesem Schicksal zu bewahren. 
: Gerhard Froboess war zu dieser Zeit Inge- 
nieur der Hochfrequenztechnik und arbeitete 
als Tonmeister bei der TOBIS-Filmgesellschaft. 


Stundenlang studierte er die Zeitung mit der 
totalen Kriegserklärung des Goebbels — bis 
er,ganz klein gedruckt, irgendwo die einschrän- 
kenden Worte las: „Ausgenommen von de: 


- Dienstverpflichtung sind Frauen, die sich in 


anderen Umständen befinden.“ 

Knapp neun Monate später, am 28. Oktober 
1943, wurde der TOBIS-Tonmeister in den 
Filmateliers von Berlin-Johannisthal dringend 
ans Telefon gerufen. (Eine ganze Menge Ehe- 
männer wurden damals wohl dringend ans 
Telefon gerufen.) 

Für Minuten stockte die Arbeit in der Deko- 
ration. Alles wartete gespannt auf das Er- 
gebnis, denn alle wußten natürlich, daß Ger- 
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Vor und hinter den Kulissen des Fußball- 
Länderkampfes Deutschland-Jugoslawien: 
Sie tanken Energie. 


1 


Reporter: 83.000 warten auf das große Spiel. 
Es sind nur noch ein paar Minuten. Unten auf 
‘dem herrlichen Rasen des Niedersachsenstadions 
in Hannover schütteln sich gerade die beiden 
Mannschaftskapitäne, unser athletischer Herbert 
Erhardt und der Jugoslawe Zebec, die Hand... 


2 


Reporter: Ein tolles Spiel! Schnell und vor 

allem hart, wie ich lange keins gesehen 

habe. Immer noch führen die Jugos mit 1:0. 

Und jetzt muß wieder einmal unser kleiner j 
Kölner Verteidiger Schorsch Stollenwerk mit 

mächtigem Sprung dazwischenfahren... 


5 


Reporter: Unsere Elf stürmt jetzt! Sie setzt 
alles auf eine Karte. Sie will ihr Pech bezwingen. 
Da - jetzt ist Uwe Seeler durch, er braust 

aufs Tor zu, läßt eine tolle Bombe los - 

Tor!!! Nein, doch kein Tor! Unglaublich, 

wie dieser jugoslawische Torhüter, dieser 
Schlangenmensch Soskic, den Schuß wieder 
gemeistert hat... 


Reporter: Aus! Das Spiel ist zuende. Es ist 
beim 1:1 geblieben. Die Spieler gehen vom Platz. 
Es hat die letzte Kraft gekostet. 

Hut ab vor unserer Elf, daß sie gegen diesen 
großen Gegner noch den Ausgleich, das 
Unentschieden, geschafft hat, Hut ab vor ihrem 
Trainer Sepp Herberger!... 


5 


Reporter: Die müden Beine werden wohlig unter 
den Kaffeetisch gestreckt: Sepp Herberger 
(ganz links) und seine Spieler wissen ganz genau: 
Zucker darf nicht fehlen. Vor dem Spiel und 

in der Pause ist Zucker der natürliche 
Energielieferant, mit dem der Trainer seine 
Elf in körperliche Höchstform bringt. Nach dem 
Spiel genau die richtige Erfrischung für den 
ausgepumpten Körper! Einer der Vorzüge des 
Zuckers ist es, als Energiespender so schnell 
zu wirken - jeder, der besondere Leistungen 
vollbringt, sollte das wissen. 
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“rosa Waßchkleid 


Jede Hausfrau hat erlebt, wie leicht ein 


pastellfarbenes Kleid Waschen verblaßt. \ 

Feine Farben sind eben wie 

muß sie richtig waschen, wenn man la Freude. arbiye 
| 


N 
N | 


daran haben will. Was also tun? ae 
Ganz einfach kochen im neuen Perwoll! 
Kochen ist für solche Wäschestücke richtig, aber 
kochen in Perwoll! Denn das Feinwaschmittel 
Perwoll enthält - im Gegensatz zu den Kochwasch- 
mitteln - keine optischen Aufheller. So bleiben 
die zarten Farben unverändert frisch, und alles 
wird wirklich gründlich sauber. 

Jetzt haben Sie endlich ein Spezialwaschmittel 
für alles, was fein und was farbig ist! 


Yur alles 


Waschen Sie Feines aus Wolle, Seide, Perlon, 
Dralon usw. wie bisher kalt oder lauwarm mit 
Perwoll. 

Kochen Sie pastellfarbene Wäsche aus Baum- 
wolle oder Leinen in Perwoll. Nicht kochechte 
Stücke waschen Sie heiß. 
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hard Froboess jeden Moment den Sohn 
kriegen konnte, mit dem er Freunden und 
Kollegen seit Monaten in den Ohren lag, 


Sie mußten lange warten, bis Gerhard 
aus dem Zimmer des Aufnahmeleiters zu- 
rückkam. Er zitterte, die hellen Tränen 
liefen über seine Wangen. Er stammelte: 
„Eine... eine Tochter!“ 


Alles brüllte vor Lachen, alles klatschte 
Gerhard Froboess Beifall für den Sohn, 
der eine Tochter geworden war. 

Wenn ihm damals einer prophezeit 
hätte, daß es sein Schicksal werden sollte, 
Beifall für diese Tochter in Empfang zu 
nehmen — er hätte dem Propheten einen 
Vogel gezeigt. 


Seine pünktliche Frau Margarethe hatte 
Gerhard Froboess nach Wriezen an der 
Oder verlagert, wo sie zwar vor Luf:an- 
griffen sicher war, im übrigen aber mit 
den Bauern um jeden Tropfen Milh 
kämpfen mußte. 


Diese Bauern in Wriezen brachten es 
sogar fertig, die wenigen Tropfen, die 
sie sich entreißen ließen, noch derartig 
mit Wasser zu verpanschen, daß Töchter- 
chen Cornelia schwer krank wurde und 
um ein Haar ihre richtige Heimat Berlin 
nie gesehen hätte. 

Als sie dann mit Muttern zurückkam 
nach Berlin, kamen gleich hinterher auch 
"die Russen, und das Schicksal des Babys 
Cornelia schien endgültig besiegelt. 

Als Retter trat ein säbelbeiniger ame- 
rikanischer Offizier — Frank L. Howley - 
auf, der erste US-Stadtkommandant, der 
zn in die Viersektorenstadt bringen 
ließ. 


Indessen beteiligte sich der rührige 
Gerhard Froboess in einem alten, zer- 
störten UFA-Gebäude am Dönhoffplatz 
an der Gründung der russisch lizenzier- 
ten DEFA. Er brachte dafür „Intelligenzler- 
Pakete“ mit nach Hause — Schmalz, Mehl, 
Eier. 

Man lebte in einer kleinen Dreizimmer- 
wohnung in der Gottschalkstraße 27, im 
Norden Berlins, im französischen Sektor. 


Kriegskind Cornelia entwickelte sich zu 
einer munteren, wenngleich dürren Hin- 
terhofgöre, deren schrille Stimme an den 
Nerven der Nachbarn sägte. 


Das mit der DEFA überlegte sich der 
Vater Froboess noch einmal, als er mit 
den Russen nähere Bekanntschaft ge- 
macht hatte. Er besann sich auf seine 
Studentenbeschäftigung: Jazz im Keller. 
Er spielte ganz gut Klavier, und während 
des Krieges waren ihm sogar ein paar 
Schlager eingefallen, die nicht ganz er- 
folglos blieben. = 

Wer den Vater Froboess zum ersten- 
mal sieht, der erschrickt vielleicht und 
denkt: Sieht so ein Künstler aus? 

Gerhard Froboess ist ein nicht sehr 
großer, zur Korpulenz neigender Mann 
mit einem zu mächtigen Schädel, über 
den sorgfältig ein paar ehemals lockige 
Haare gelegt sind — „Sardellen“ nennt 
sie der Berliner. Dazu leidet Gerhard 
Froboess an einem Gemüt, so weich, daß 
ihm fortwährend die hellen Tränen aus 
den Augen tropfen, wenn ihn die Rüh- 
rung packt. 

Nicht selten ist ein ganzer Saal voll 
Zuhörer in einem Meer von Tränen ei- 
trunken, wenn Cornelias Vater am Kla- 
vier vor Stolz über die singfreudige 
Tochter anfing, sich die Augen zu trocknen. 

Aber was braucht der Gerhard Froboess 
schön zu sein — schön ist seine Frau. Der 
Gerhard Froboess mag wie die Karika- 
tur eines Spießers wirken und in seinen 
vier Wänden audc einer sein — außerhalb 
stellt er so manchen „Künstler“ in den 
Schatten, was Aktivität, neue Ideen, Un- 
erschrockenheit und Ausdauer anbetriff!. 

So ist dieser Froboess der erste, der 
nach dem Krieg mit dem Textdichter 
Bruno Balz zusammen eine Musikzeii- 
schrift in Berlin herausgibt (von der 
DEFA-Gründung war schon die Rede). 

Er ist am Melodie-Musikverlag beteilig!, 
er geniert sich auch nicht, öffentlih a)s 
Klavierspieler aufzutreten. (Als Student 
spielte er in Leipzig mit einer Kapelle, 
Trompeter Wolfgang Wohlgemutiı 

eß.) 

Da kommen dann die drei „Metropol- 
Vokalisten“ in die Wohnung in der Gott- 
schalkstraße und probieren die neuesten 
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Deutschland, deine 


Froboess-Schlager für eine Tournee oder 
Rundfunksendung. 

Komponist Froboess ist unermüdlich 
mit seinen Einfällen; wie alle Melodien- 
erfinder hofft er auf den großen Erfolg, 
auf die Melodie, die zündet, die einmal 
im Rundfunk gespielt und gleich darauf 
von allen mitgesungen wird. 


Und wie alle seine Kollegen versucht 
er, die Erfolgschance zu vergrößern, in- 
dem er möglichst viele Schlager produ- 
ziert und seinen „Metropol-Vokalisten“ 
mit auf den Weg gibt. 

Wenn die drei Vokalisten lange genug 
in der guten Stube probiert haben, 
hängt der Chef der Truppe seine langen 
Ohren manchmal zum Hinterhoffenster 
hinaus, um zu hören, ob die Nachbarn 
die Melodie vielleicht schon mitsummen. 
Das ist dann das erste Anzeichen des Er- 
folges. 

Eines Tages aber hört er es nicht nur 
summen, sondern geradezu gellend von 
den Hinterhauswänden widerhallen: „An 
der Ecke steht ein Schneemann ...“ 

Der Text seines neuen Schlagers! 

Ein Blick überzeugte ihn davon, daß 
Tochter Cornelia, fünfeinhalb Jahre alt, 
die Sache selbst in die Hand genommen 
hatte: Sie stand auf einer Mülltonne und 
plärrte auf Teufel komm raus die neue 
Nummer der „Metropol-Vokalisten‘“, die 
sie während der Proben so oft gehört 
hatte, daß sie sie auswendig kannte. Und 


Immer mehr Leuten wurden aufmerk- 
sam und bestanden darauf, daß „die 
Kleine“ singen sollte. 

„Hat se nich’ was von’nem Schneemann 
gesagt?“ rief es aus dem Saal. 

Also, es half dem verlegen abwehren- 
den Vater nichts, er mußte den Canossa- 
gang zu seiner frechen Tochter antreten 
und sie höflichst wieder auf den Stuhl 
bitten. Beinahe hätte er noch einen Korb 
bekommen, denn Klein Cornelia war 


ihrem Vati nun böse, daß er sie so grob 


angefaßt hatte. 

Noch als sie wieder auf dem Stuhl vor 
dem Mikrophon stand und die -zigtau- 
send Biertrinker erwartungsvoll die 
Hälse reckten, disputierte sie mit ihrem 
Vater über dessen Benehmen. 

Gerhard Froboess war bleich vor Angst 
vor dem Klavier zusammengesunken 
und blätterte nervös in den Noten. 

Cornelia hingegen putzte sich auch noch 


‚ihre kleine Nase — in den Lautsprechern 


donnerte es kurz —, ehe sie bereit war, 
das Publikum mit ihrer Kunst bekannt 
zu machen. 

Dann ging's los! 


Und die Bockbierhalle jubelte stante 
‚pede der 


Stimme zu, die Gerhard 
Froboess bisher mit einem verrosteten 
Wecker verglichen hatte. 

Der Erfolg war überwältigend, war die 
absolute Spitze des Abends. 

Aber darum dachte Vater Froboess 
dennoch nicht im Traume daran, aus seiner 


„Eine Stimme wie'n verrosteter Wecker“ attestierte der Komponist und 
Musikverleger Gerhard Froboess seiner Tochter Cornelia. Beim Bockbierfest 
in der Hasenheide mar man anderer Meinung. Und mit dem Schlager „Pack 
die Badehose ein...“ wurde die „Kleine Cornelia“ ein Idol aller Kinder 


um sie herum standen alle Gören des 
Hinterhofes und jaulten mit. 

Das war also das erste öffentliche Auf- 
treten der Cornelia Froboess. 

Monate vergingen, bis Gerhard Fro- 
boess daran dachte, den ‘Schlager vom 
Schneemann an der Ecke einem größeren 
Publikum vorzustellen. 

Er war mit seinen Vokalisten eingela- 
den worden, beim Bockbierfest in der 
Hasenheide zu spielen. Frau und Kind 
nahm er mit und setzte sie in die Nähe 
der Kapelle an einen Tisch. 


Cornelia, die Kleine, wartete gespannt 
auf den „Schneemann“. Indes, der kam 
nicht. Dem Vater waren angesichts der 
schunkelnden Massen Bedenken gekom- 
men, ob so ein bescheidenes Liedchen von 
einem Schneemann, der an der Ecke vor 
sich hinschmilzt, die richtige Zutat zum 
Bocbier sei. 

Das wurmte seine Tochter. 

‚Plötzlich stand die kleine Froboess auf 
einem Stuhl, brachte ihre Schnute dicht 
an das Mikrophon und krähte über alle 
Lautsprecher: 

„Und jetzt kommt der Schneemann!“ 


Die erstaunten Bocbiertrinker sahen 


gerade noch, wie ein kleiner, dicker Mann 
ein winziges Mädchen vom Stuhl hob 
und schleunigst vom Podium der Musi- 
ker jagte. 

„Hel“ schrien eine Menge Leute. „Laß 


2 die Kleine singen, wenn sie singen 
wi 


Tochter jetzt eine Sängerin zu machen. 
Heilfroh, einem Skandal entkommen zu 
sein, kaufte er ihr eine Tafel Schokolade 
und schickte sie ins Bett. 

Gerhard Froboess ist nach wie vor zu- 
‚tiefst überzeugt, daß seine Tochter über- 
haupt keine Stimme hat — gemessen, 
zum Beispiel, an den „Schöneberger Sän- 
gerknaben“, für die er auch ab und zu 
etwas schreibt. 


Im Frühsommer 1951 ruft ihn da sein 
Texter Hans Bradtke an, mit dem 
er verschiedene Nummern zusammen 
machen will. Das Telefon klingelt bei 
Froboess gleich nach dem Frühstück, und 
Bradtke sagt: „Nimm mal Papier und 
Blei und schreib dir mal was auf... Ist 
mir gerade beim Rasieren eingefallen — 
’n kleiner Refrain für ’n Sommer. Also: 
‚Pack die Badehose ein — nimm dein 
kleines Schwesterlein —!'* 

„Wie, was?“ fragt Gerhard Froboess. 
„Was denn für ’'n Schwesterlein?“ 

„Na, das ist doch 'n Song für die 
Schöneberger Knaben! Also, schreib: ‚Ba- 
dehose!‘ — haste?... Also: ‚Nimm dein 
kleines Schwesterlein und dann nischt 
wie raus an ’n Wannsee...!‘ Vielleicht 
fällt dir 'ne Melodie da drauf ein.“ 

Gerhard Froboess ist mit seinen Kom- 
positionen inzwischen bei der Schallplat- 
tenfirma ELECTROLA gelandet. Wenn 
ihm was Gutes gelingt, machen die eine 
Platte daraus. 

Schon einen Tag nach dem Anruf von 


— 


_ Feste soll man bekanntlich feiern wie sie fallen — Hauptsache 


Wenn Sie 


ist, daß sie "richtig" gefeiert werden! Und 
dafür ist — nach meiner Erfahrung — ein Glas Sekt die 
beste Voraussetzung. Sekt lockert die 


Atmosphäre, beschwingt, inspiriert und — bekommt 
hervorragend. Aber natürlich, „Sekt” und 
„Sekt” das ist nun einmal nicht das gleiche. 
Es muß dann schon eine Flasche sein, 
mit der man bei seinen Gästen Ehre 
einlegt, ein Sekt von großem 
Format, gut abgelagert, nobel, 

rassig und elegant, kurzum — 

wenn Sie mich fragen — eine 
HENKELL TROCKEN. 


Ein Sekt, mit dem man Ehre einlegt! 
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Hans Bradtke glaubt Froboess, daß ihm 
etwas Gutes gelungen ist: Er hat einen 
Marschfox auf „Pack die Badehose ein“ 
komponiert. 

Bradtke kommt, pfeift sich die Melodie 
vor und macht im Handumdrehen den 
Rest des Textes dazu. 

So leicht wird man Millionär — ohne 
es zu ahnen. Denn wenn Froboess und 
Bradtke geahnt hätten, was sie mit der 
Platte verdienen würden, wäre ihnen 
wahrscheinlih der Schweiß aus allen 
Poren gebrochen, und sie hätten noch 
Tage und Wochen an ihrem Werk herum- 
gefeilt — und nichts wäre daraus geworden. 


So aber geht das Notenpaket nach 
Köln zu der ELECTROLA, wo man 
prompt beschließt, das Ding mit der 
„Badehose“ von den Schöneberger Sän- 
gerknaben singen zu lassen. 


Die Jungens werden angeheuert und 
schmettern einen flotten Marschfox in 
die kleinen schwarzen Schallplattenril- 
len. Die Techniker sagen: „Das wird 'ne 
hübsche Sache. Davon verkauft ihr be- 
stimmt zehntausend Stück!“ 


Froboess und Bradtke bekreuzigen sich. 
So was soll man nicht berufen, auf so was 
soll man gar nicht warten. Lieber soll 
man gleich den nächster Schlager in An- 
griff nehmen. 


(ierhard Froboess besucht Hans Carste, 
den Leiter der Abteilung Unterhaltungs- 
musik im RIAS. Die Produktion neuer 
Titel wird besprochen. 

Vater Froboess hat seine Tochter an 
der Hand, die neuerdings darauf besteht, 
überallhin mitgenommen zu werden: 
Cornelia ist ein neugieriges Mädchen. 

Während Gerhard Froboess mit H 
Carste spricht, kaut Cornelia an ei 
Schokolade, die „Onkel Carste* 
hat, um ihr den vorlauten Mund zu 
stopfen. 


„Brav, mein Kind!“ sagt Vater Froboess 
am Ende der Unterredung. „Wenn ich 
dir bloß schon beim Bockbierfest in der 
Hasenheide Schokolade gegeben hätte!“ 

Hans Carste spitzt die Ohren, erfährt 
die Geschichte und besteht darauf, daß 
die Kleine auh ihm das Lied vom 
„Schneemann“ vorsingt. 

„Nö“, mault Cornelia, „wir ha’m ja 
jetzt keen Schnee, Onkel Carste. Ich sing 
dir wat anderet, ja?“ 

Und ohne die Schokolade erst hinunter- 
zuschlucken, beginnt Corneiia Froboess 
das Lied „Oh, diese Göre!“ zu singen, 
das Vater zu einem Text der RIAS- 
Kinderfunktante Erika Brüning kompo- 
niert hat. 

Es hört sich an, daß es Vater Froboess 
die Schuhe ausziehtt — dem Leiter 
der Unterhaltungsmusikabteilung jedoch 
scheint die schokoladeverklebte Stimme 
zu gefallen. 

„Hör mal“, sagt er zu Froboess, „die 
Kleine kann doch ruhig mal bei uns in 
so einer Nachmittagsveranstaltung mit- 
singen, da treten doch die komischsten 
Leute auf!“ 

„Jaja, schon gut, auf Wiedersehen‘, 
sagt Gerhard Froboess und macht, daß er 
mit seiner kleinen Cornelia davonkommt, 
bevor der RIAS sie vielleicht noch unter 
einen Exklusivvertrag nimmt. 

Die Sache ist schon vergessen, als ein 
paar Wochen später tatsächlich das Tele- 
fon klingelt. 

„Hier RIAS! Herr Froboess, kommen 
Sie doch mit Ihrer Tochter zu unserer 
‚Mach mit‘-Veranstaltung in den Titania- 
Palast. Lassen Sie die Kleine was sin- 
gen!“ 

Allmächtiger, denkt Froboess. Bloß 
nicht! Aber „die Kleine“ hört, wie ihre 
Eltern darüber sprechen und ist nicht 
mehr zu halten. Sie will hin! Sie will 
hin! Sie will hin! 


„Pack die Badehose ein.. .“ 


mar der größte Erfolg der kleinen Cornelia 


Froboess, ein Schlager, der in 48 Versionen rund um den Erdball ging und den 
Berliner Wannsee weltbekannt gemacht hat. Nur Cornelia sah den Wannsee nie, 
sie mußte so viel Schallplatten besingen, daß sie nicht dazu gekommen ist 


„Also gut“, seufzt der schüchterne Va- 
ter, „damit du endlich Ruhe hast. Du wirst 
‚Oh, diese Göre!‘ singen ...“ 

„Nein, nicht die ‚Göre‘, die nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

Was Gerhard Froboess nicht wußte: 
Seine Frau hatte sich kurz zuvor von 
Cornelia breitschlagen lassen, mit der 
Kleinen zu einer Veranstaltung im Janika- 
Dachgarten zu gehen, wo „Kindertalente“ 
gesucht wurden. 

Cornelia hatte dort „Oh, diese Göre!“ 
geschmettert — Siegerin war eine Gleich- 
altrige geworden, die ein Rübezahl- 
Gedicht aufsagte. 

Also sagt Frau Froboess jetzt: „Laßt 
sie doch die ‚Badehose‘ singen!“ 


Damit ist es um die kleine Cornelia ge- 
geschehen. Am Nachmittag singt sie vor 
zweitausend Menschen im Titania-Palast 
unerschrocken „Pack die Badehose ein!“ 
— am Abend spricht ganz Berlin über das 
singende Kind. 

Die Schallplattenfirma in Köln wird 
rein wahnsinnig. In einem Affentempo 
schleift man Cornelia vor das Orchester, 
das schon die „Schöneberger Sängerkna- 
ben“ begleitet hat — diesmal aber singt 
Cornelia die Solopartie, und die Sänger- 
knaben machen nur den Refrain. 

Die Platte wird in einer Massenpro- 
duktion auf den Markt geworfen, und 
der Markt scheint plötzlich unersättlich. 
So schnell, wie die „Badehose“ weggeht, 


Ir r 
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kann sie gar nicht von der Firma gepreßt 
werden. 

Alle deutschen Sender spielen von früh 
bis spät nur noch „Pack die Badehose 
ein, nimm dein kleines Schwesterlein, 
und dann nischt wie 'raus an'n Wann- 
see... 

Der Wannsee wird über Nact im 
letzten deutschen Dorf bekannt — auch 
wenn den neunmalklugen Produzenten 
bei der ELECTROLA die üblichen Beden- 
ken kommen, ob man den Begriff „Wann- 
see“ wohl überall richtig verstehe, auch 
wenn ELECTROLA darum eine zweite 
Aufnahme auf den Markt wirft, die 
„Wannsee“ durch „Strandbad“ ersetzt. 

Als ob es darauf ankäme! 


Und natürlich wird auch Cornelia Fro- 
boess bekannt. Und wie! Wenn es nach 
der Industrie ginge, müßte Vater Froboess 
die Nacht zum Tage und mit Cornelia 
nur noch Schallplatten machen. 

Er ist an die nächtliche Arbeit gewöhnt, 
aber er denkt nicht daran, sein Kind — 
das „Glückskind“, wie sie jetzt nur noch 
heißt — auf die Schnelle zu „verheizen“. 

Nein, in dem so leicht zu Tränen ge- 
rührten Mann steckt auch eine gewisse 
Härte, vor allem erwacht in ihm jetzt 
der Stratege, der sich plötzlich gegen den 
Erfolg, der über ihn hereinbricht, zur 
Wehr setzen muß. 


Denn Hand in Hand mit dem Erfolg 
wandelt das Gespenst der Übersättigung. 
Wenn es nach all den lieben Freunden 
ginge, die sich plötzlich mit Angeboten 
melden, dann müßte Gerhard Froboess 
seine erfolgreihe Tochter kreuz und 
quer durch Deutschland jagen und an 
allen Rundfunksendern gleichzeitig auf- 
treten lassen. 


Aber der unscheinbare Mann läßt sich 
vom Erfolg nicht überwältigen. 


Er sperrt seine Tochter ein, die von 
begeisterten Kinderschwärmen verfolgt 
wird, er gibt selbst die Interviews, be- 
spricht mit der Schule, daß eine Privat- 
lehrerin Cornelia weiter unterrichtet — 
bei ihrem Auftauchen würde es sonst 
eine Katastrophe in der Schule geben — 
und er schließt nur mit einer einzigen 
Konzertagentur, der von Heinz Hoff- 
er in Mannheim, Tourneeverträge 
ab. 


Die erste Tournee der kleinen Cornelia 
geht, zusammen mit den Schöneberger 
Sängerknaben nach Westdeutschland, in- 
dessen der Schlager von der „Badehose“ 
sich auch über das Ausland verbreitet und 
überall Sensationsumsätze erzielt. 


Innerhalb kürzester Zeit gibt es auf 
der ganzen Welt 48 verschiedene Auf- 
nahmen davon, sogar in Ostberlin er- 
scheint eine Fassung, leicht geändert und 
des Wortes „Tom Mix“ beraubt, das im 
Text vorkommt. 

Die Karriere eines Kinderstars be- 
ginnt, und es ist nur eine Frage der Ge- 
schicklichkeit des Vaters, wie lange diese 
Karriere dauern wird. 

Es ist freilich nicht mehr zu fragen, ob 
der Vater diese Karriere bejaht. Diese 
Entscheidung ist den Eltern durch den 
Erfolg des einen Schlagers von der 
„Badehose“ aus der Hand genommen 
worden. 

Cornelia Froboess, sieben Jahre alt, 
hat einen Boom ausgelöst, der die ge- 
samte Berlin-Werbung nach der Wäh- 
tungsreform in den Schatten stellt. "Sie 
hat den „Wannsee“ auf der ganzen Welt 
bekanntgemacht. 


Petronius fragte Cornelia 1957 im 
Sommer, als ihre Karriere sechs Jahre 
alt war und den Zenit bereits über- 
schritten hatte: 

„Fährst du denn eigentlich selbst 
manchmal an den Wannsee zum Baden?“ 

„Ich?“ staunte die mittlerweile Vier- 
zehnjährige. „Ich habe den Wannsee in 
meinem ganzen Leben noch nicht gese- 
hen. Aber ich werde bestimmt jetzt 
mal hinfahren.“ 


So eine Karriere aus dem Stand heraus 
entwickelt sich nicht ohne große und 
leine Schwierigkeiten. Die kleinen 
Schwierigkeiten entstehen im Ablauf des 
häuslichen Lebens der Familie Froboess 
- Vater und Tochter sind jetzt pausenlos 
unterwegs, und wenn sie zu Hause sind, 
dann ist das Zuhause zu klein. Textdich- 


LEICA IIg 1:2,8/50 DM 554,- 
LEICA M2 1:28/50 DM 688,- 
LEICA M3 1:2 /50 DM 94,- 


MAN BLEIBT 


Deshalb braucht auch die LEICA ihren Preis: technisch vollkommen, von 
Grund auf modern, ohne je modisch zu sein, repräsentiert sie einen eigenen 
zeitlosen Stil und behält deshalb stets ihren Wert. 

LEICA - eine Kamera von beispielhafter Präzision und überraschend ein- 
facher Bedienung, mit der Sie überall schnell und sicher fotografieren. Die 
Kamera, die stets bleibt, was sie ist: die Erfüllung Ihrer Fotowünsche. 
Deshalb können Sie nicht besser wählen! 

Verlangen Sie ausführliche Prospekte im Fotofachhandel. 


EIN LEBEN LANG BEI LEICA 


Marthe Personen vertragen kein Eisbein, kei- 
nen Gänsebraten, keine Bohnen, Erbsen und 
Kohl, kein fettes, schweres Essen. Diese Ver- 
dauungsschwäce verursacht Beschwerden; man 
fühlt sich aufgebläht. Ein guter Rat! Nehmen 
Sie 10—20 Minuten vor der Mahlzeit 1—2 
„Much-Leber-Pillen“, die von dem bekannten 
Galleforscher Prof. Dr. Much geschaffen wur- 
den. Man kann damit die Ferment- und Galle- 
sekretion anregen, so daß die Verdauungsdrüsen 
besser arbeiten, und zwar durch den natürlichen, 
einzigartigen Wirkstoff „Extr. Fel. suis Much“. 
Muh : Machen Sie einen Versuch. 
A| 40 Stück DM 1,40; 

120 Stück DM 3,55. 


In Apotheken erhältlich. 
Leber -Pillen 


und: köstlich auch für ich wehte, schmeckt Kaffee aus der 


Unsere in über 150.000 Haushaltungen und Büros 
zum unentbehrlichen Gerät für den täglichen Ge- 
brauch gewordene, mit Überheizungsschutz ver- 


spendet Ihnen schnell — und ganz nach Wunsch 
— 1 bis 8 Tassen satzfreien, köstlichen Kaffees, 
sogar ein einziges Täfchen Mokka! Der fertige, 
aromatische Kaffee läuft sofort in die Porzellan- 
Kanne oder Tasse, bis zu 40 % Kaffee-Ersparnis 


werden erreicht. Mix effe 


Sie erhalten die formschöne 

im guten Fachgeschäft. 

Eine ausführliche Gebrauchsanweisung 
jedem Gerät bei. Fabrik-Garantie! Freiprospekt 
auf Wunsch! 
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Bleiben 


Neuer, erstaunlich leichter Weg, um ma- 
geren, untergewichtigen Frauen, Männern 
und Kindern zusätzliche Pfunde und 
Zentimeter festen Fleisches zu geben. 


sie nicht 
länger 
mager! 


Sind Sie zu mager? Haben Sie Untergewicht?’Dann 
machen Sie einen Versuch mit dieser erstaunlichen 
Entdeckung der modernen Ernährungswissenschaft! 
Magere Menschen, die sonst organisch gesund sind, 
berichten von überraschenden Gewichtszunahmen. 
Plus-Form ist eine neue, konzentrierte Aufbaunah- 
rung aus leichtverdaulichen, gewichtbildenden Nähr- 
substanzen, ohne Zusatz von Hormonen. Sie zeichnet 
sich aus durch einen hohen Gehalt an reinem 
Lecithin, Pflanzenkeimöl, blutbildendem Eisen und 
lebenswichtigen Vitaminen. Plus-Form wird auch 
von den Personen gut vertragen, denen Fette sonst 
nicht bekömmlich sind. Plus-Form wirkt der Appetitlosigkeit und man- 
gelnden Eßlust entgegen. Sein konzentrierter Nährgehalt sorgt dafür, daß 
die Mageren schnell Pfunde und Zentimeter festen, gesunden Fleisches 


gewinnen — und macht sie frischer und anziehender. 


die konzentrierte Aufbaunahrung 


e Männer können e Frauen können 

eine neue, stattliche anziehender 

Figur bekommen Mit Plus-Form nehmen Sie an 
Die elenden,dünrien Arme, wichtigen Stellen zu... Arme 


diesp und und Beine gewinnen mehr Form, 
der re Körper werden 

voller. Indem Sie neues, fe- 
stes Gewebe gewinnen, ver- 
bessern Sie auch Ihre Kraft 
und Widerstandsfähigkeit. 


die Büstenlinie rundet sich,Hals 
und Schultern werden hübscher, 
usw. In wenigen Wochen sehen 
Sie wie eine neue Frau aus 
- und Sie fühlen sich auch so! 


Für Jugendliche und Kin- 
der ist Plus-Form das ide- 
ale Aufbaumittel. Sie neh- 
men an Gewicht zu, werden 
kräftiger und widerstands- 
fähiger n Erkältungen 
und 


Erhältlich in 
Apotheken, 
Drogerien und Reformhäusern 


Alleinvertrieb für Deutschland: Delta -Vertrieb K.G. Dr. Krauss und Dr. Beckmann, Frankfurt /M-Süd 


Gute 
‚Strukturwore, 
Jacke auf 

Taft gefüttert. 

blau, rot 
Größen: 


Der neue Hauptkatalog Frühjahr/Som- 
mer mit der Leistungskraft der 48 Wa- 
ren- und Kaufhäuser unseres Gesamt- 
unternehmens bietet Ihnen außerge- 
wöhnliche Einkaufsvorteile 


® Katalog wird gratis übersandt 
© Garantie: Umtausch oder Geld zurück 


Versandhaus Oberpollinger München 
Abt. A4 


Eistern) 


Er: Meine Füße sind eiskalt und naß - 
mich fröstelt so richtig. Ich fürchte, 
jetzt hat die Erkältung auch mich 
gepackt. 

Sie: Na und? Ein Griff in unsere Haus- 

potheke — und 


da haben wir ZZ 


den echten Klosterfrau 
Melissengeist!” 1-2 EBlöffel 
davon in einer Tasse des - 


Nutzen Sie ihn aber auch bei 
onderen Alltagsbeschwerden 
stets nach Gebrauchsanwei- 


KlofterfraU 


Meliffengeilt 


3 Deutschland, deine 


ter und Komponisten geben sich die Tür- 
klinke der kleinen Drei-Zimmer-Woh- 
nung im Berliner Norden in die Hand, 
nachdem sie über Kompanien von Teen- 
agern gestiegen sind, die auf der Treppe 
biwakieren, um ein Autogramm von Cor- 
nelia Froboess zu erhalten. 


Die großen Schwierigkeiten werden der 
„Kleinen Cornelia“ und ihren Eltern von 
außen gemacht — sie wachsen in dem 
Maße, in dem Cornelias Popularität zu- 
nimmt, und es sind vor allem die „lieben 
Kollegen“, die dem Musikverleger Fro- 
boess und seiner Tochter den Erfolg nicht 
gönnen. 

Die Platte „Pack die Badehose ein...“ 
ist herausgekommen und gleich hinterher 
der Froboess/Bradtke-Schlager „Hei, hei, 
so eine Schneeballschlacht ...“ — da steht 
plötzlich in der Zeitung, die kleine Schla- 
gersängerin Cornelia Froboess sei ge- 
storben. 


Die Familie Froboess erfährt durch Kon- 
dolenzbesuche ihrer Freunde davon. Man 
ist entsetzt. Das äußerst lebenslustige 


kleine Mädchen — das ja reichlich Grund 


hat, sich seines Lebens zu freuen — wird 
urplötzlich mit der Vorstellung konfron- 
tiert, eines Tages vielleicht nicht mehr am 
Leben zu sein. 

„Tot?“ fragt die Achtjährige. „Was ist 
das?“ 

Wütend beantwortet sie tränendurch- 
weichte Briefe ihrer Anhängerscharen. 
„Ihr seid ja doof! Ich bin nicht tot!“ 


Der Vater geht indessen betroffen der 
Zeitungsmeldung nacı. Es stellt sich 
heraus, daß hier ein Irrtum vorliegt: 
Im Rundfunk wurde ein Hörspiel gesen- 
det, in dem ausführlih vom Ableben 
einer „kleinen Cornelia“ die Rede war. 


Im Darstellerverzeichnis des Hörspiels 
aber stand hinter der Rolle der „kleinen 
Cornelia“: „Ein Kanarienvogel.“ 


Immerhin schien der Gedanke, Cornelia 
Froboess weile nicht mehr unter den Le- 
benden, einigen Leuten sosehr zu gefal- 
len, daß sie ihn auch dann noch weiter- 
spannen, als Cornelia wieder öffentlich 
auftrat. 

„Wissen Sie schon das Neueste?“ 
wurde geflüstert. „Das Mädchen, das da 
jetzt unter dem Namen der kleinen Cor- 
nelia Froboess auftritt — das ist ein Dou- 
ble! Das hat die Schallplattengesellschaft 
besorgt, damit das Geschäft nicht leidet!“ 


Oder es hieß: „Die Kriminalpolizei 


.kümmert sich jetzt um den Ausbeuter 


Froboess! Der soll ja seine Tochter fix 
und fertig gemacht haben, pssst!... Nicht 
weitersagen: Cornelia bekommt Spritzen, 
bevor sie auf die Bühne gestellt wird. 
Hinterher bringt ein Krankenwagen das 
Kind zurück ins Sanatorium!“ 


Das häßliche Gerede nahm kein Ende 
— nahm vielmehr überhand, als Vater 
Gerhard Froboess eine Ruine in Schmar- 
gendorf kaufte und eine Villa daraus 
baute. Der Umzug aus dem nördlichen 
Arbeiterviertel Berlins in die vornehmere 
Gegend im Westen wurde mit Kommen- 
taren begleitet, die an Bösartigkeit 
nichts mehr zu wünschen übrig ließen: 


„Da sieht man, was der Kerl mit dem 
Geld seiner Tochter macht!“ 


„Das arme Wurm muß sich die ‘Seele 
aus dem Leib singen, damit der Alte 
sich 'n swimming pool leisten kann!* 


„Wissen Sie, was er seiner Tochter da- 
von abgibt? — Eine Mark Trinkgeld die 
Woche!“ 

„Bar?“ hieß die Gegenfrage, bei der 
brausendes Gelächter anhub. 


Die .Anti-Froboess-Stimmung wurde 
derart angeschürt, daß einzelne Funk- 
häuser es glatt ablehnten, Schallplatten 
der „Kleinen Cornelia“ zu spielen. 


Ob Froboess sich wirklich einen swim- 
ming pool baute, ob er nicht vielleicht 
auch als Komponist großer Schlager- 
erfolge in der Lage war, eine Ruine zu 
erstehen und ein mittelprächtiges Haus 
daraus zu machen — interessierte keinen. 


Neid und Mißgunst, gemischt mit der 
für „richtige Künstler“ unfaßbaren Vor- 
stellung, daß ein kleines, unausgebilde- 
tes Mädchen einen so großen Erfolg 


haben könnte, schwemmten die Vernunft 
hinweg. 

Selbst nicht sehr erfolgreiche Kabaret- 
tisten wurden plötzlich gern gesehene 
Mitarbeiter an gewissen Funkhäusern, 
als sie Cornelia parodierten. 


Z. B. ein Klavierspieler und Couplet- 
sänger namens Klaus Günther Neumann 
(der mit dem großen Kabarettisten Gün- 
ther Neumann von den RIAS-Insulanern 
nur einen Vornamen gemeinsam hat). 
Dieser Neumann II zwängte sich in ein 
kleines Matrosenkostümchen und plärrte 
von verschiedenen Bühnen selbstgemachte 
Verse herab, die etwa lauteten: 


„Pack die Kinderlieder aus 

und mach ein Geschäft daraus. 
Kinderlieder wirken immer. 

Drum mird, daß es nur so dampft, 
jedes Gör auf Star gekrampft — 
und ernährt das Elternhaus!“ 


Ob Krampf oder nicht — das Gör Cor- 
nelia wurde unaufhaltsam ein Star, wäh- 
rend Neumann II es immer noch versucht. 


Dem weichherzigen Vater Froboess 
wurde der Erfolg seiner Tochter recht 
bitter gemacht. Er verklagte Kabarettist 
Neumann II und gewann den Prozeß. Er 
brauchte nicht einmal nachzuweisen, daß 
seines Kindes Eltern sich selbst ernähren. 


Auc die Tatsache — so ziemlich die 
einzige in dem Wust von Gerüchten und 
Verdrehungen —, daß Klein-Cornelia nur 
eine Mark Taschengeld wöchentlich er- 
halte, fand lebhafte Zustimmung aller 
vernünftigen Nicht-Künstler. 


Aber das waren alles nur die Leiden 
des Vaters der jungen Künstlerin. 


Klein-Cornelia selbst erfährt schon mit 
acht Jahren, wie „hart und gnadenlos“ 
der Weg nach oben ist. 


Sie erfährt es im Berliner Sportpalast, 
wo sie ausnahmsweise einmal nicht vor 
einem zahlenden Publikum mit der „Bade- 
hose“ erscheint, sondern inkognito, als 
Kind unter Kindern, mit Schlittschuhen 
unter den Füßen. Denn im Sportpalast 
kann man im Winter auch eislaufen. 


„Tatsächlich“, staunt der Cornelia- 
Biograph Dirk Fonda in der Teenager- 
Zeitschrift BRAVO, Heft 40, Jahrgang 
1959, „sie läuft zwischen den anderen 
Kindern und den Erwachsenen auf dem 
Eis, amüsiert sich und genießt das Leben. 
Bis ein etwa gleichaltriges Mädchen sie 
mit einem schrägen Blick mustert.“ 

Cornelia wendet sich sofort ab. Viel- 
leicht war das falsch. Jetzt ist das andere 
Mädchen erst recht aufmerksam geimor- 
den. Cornelia geht hastig in den Kabinen- 
raum, und durch den Kopf mwirbeln die 
Gedanken: „Hoffentlich hat sie mich nicht 
erkannt, hoffentlich haut sie ab. Wenn sie 
nun kommt, mas mach ich bloß?“ 

Hier sei eingeflochten, daß die kleine 
Cornelia, ihrem Biographen zufolge, dick 
vermummt in den Sportpalast gegangen 
ist, um keine Menschenaufläufe hervor- 
zurufen. Ihre Popularität ist wirklich un- 
geheuer. Also: Kommt das fremde Mäd- 
chen? 

„Sie kommt. Sie stellt sich neben Corne- 
lia hin und sagte: ‚Du bist doch die kleine 
Cornelia. Gib mir mal ’'n Autogramm. 

Cornelia schluckt, schüttelt den Kopf. 
‚Bin ick nich‘, murmelt sie schwach. Doc 
das Mädchen bleibt dabei. Und Cornelia 
gibt ihm ein Autogramm, mwenn es ver 
spricht, es keinem zu zeigen und zu 
sagen. Das Mädchen verspricht es. 

Eine Minute später wissen alle auf der 
Eislaufbahn im Sportpalast: die mit der 
Pudelmütze, das ist die kleine Cornelia. 

Sie wird von den anderen Kindern um- 
drängt, sie fordern von ihr Autogramme, 
wollen, daß sie singt. Da wird Cornelia 
mild. Mit hochrotem Kopf schreit sie: 
‚Nein! Laßt mich doch bitte in Ruhe! Ich 
will nicht, ich will nicht. ich will nicht! 

Da schlägt die Stimmung um. 

Ein Schwall von schwerem Hohn schlägt 
über ihr zusammen. Sie wird in die Ecke 
gedrängt, ein Knäuel hemmungsloser Kin- 
der stürzt sich auf sie. Und die ersten 
Eisstücke fliegen in ihr Gesicht...“ 


Leider ist es Petronius nicht mehr 3® 
lungen, das folgende BRAVO-Heft aufzu- 
treiben, die Teenager haben es wohl res!- 
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los aufgekauft, um den Schmwall von 
schwerem Hohn und Eisstücken, der über 
der kleinen Cornelia zusammenschlug, bis 
zum bitteren Ende zu verfolgen. 


Aber, Spaß beiseite: In den sieben Jah- 
ren, die Cornelia Froboess durch die deut- 
schen und angrenzenden Lande zog, um 
immer wieder die „Badehose“ und andere 
Froboess-Schlager zu singen, erlebte das 
kleine Mädchen eine ganze Menge Nie- 
derträchtigkeiten, soviel, daß Vater Fro- 
boess manchmal alles hinwerfen und auf- 
hören wollte. 

Dann fragte er, mit Tränen in den 
Augen, die Reporter: „Ihr kennt doch nun 
die Conny! Glaubt ihr denn auch, daß sie 
von mir gezwungen wird zu singen? 
Könnt ihr das von mir glauben?“ 


Und Cornelia Froboess, die inzwischen 
auch schon in ein, zwei Filmchen mit- 
wirkte, zeigte ihrem Vater einen Vogel 
und lachte ihn aus: 

„Mensch, Dicker, mach dir doch nichts 
da draus! Die sind doch alle doof! Wenn 
ich keine Lust mehr habe, sage ich es dir 
schon!“ 

Und die Reporter fanden immer wie- 
der, daß diese „Conny“ eine echte Sing- 
drossel sei, der es einen Riesenspaß 
mache, auf den Stuhl zu steigen und 
lauthals ihre Schlager in überfüllte Säle 
zu schreien. 


Die Reporter fanden andererseits je- 
doch, als Cornelia Froboess vierzehn 
Jahre alt geworden war, daß die Show 
mit dem kleinen Mädchen auf dem Stuhl, 
mit dem Kinderkleidchen und der Riesen- 
schleife im Haar anfing, penetrant zu wer- 
den. Und sie sagten das dem Vater. 


Und hier zeigte sich die erstaunliche 
Klugheit dieses kleinen, dicken Mannes, 
den so viele für einen ausgemachten Spie- 
Ber halten: 


Gerhard Froboess nahm Cornelia vom 
Stuhl, entfernte die Schleife aus ihrem 
Haar, ließ die Kinderkleidchen wegpak- 
ken, packte auch selbst seine Noten weg 
und erklärte: „Jetzt ist Schluß!“ 


Er meinte es ernst. 


Zwei Jahre lang hörte und sah man 
nichts mehr von der „Kleinen Cornelia“. 
Sie schien wirklich „gestorben“. — zumin- 
dest für den deutschen Schlagerbetrieb. 


Die Karriere einer gewissen „Conny“, 
die dann im September 1957 mit dem har- 
ten „Diana“-Song von Paul Anka begann, 
hatte nichts mehr mit jener Berliner Göre 
zu tun, die mit der „Badehose“ bekannt 
geworden war. 


(Inzwischen — in diesen zwei Jahren 
Pause — war Cornelia Froboess natürlich 
auch mal am Wanr:see).: 


Die Karriere, die jetzt begann, wurde 
auch sogleich eine Filmkarriere. Denn 
natürlich ist das begabte Kind nicht nur 
musikalisch. 

Sie spielt den herzerfrischenden Teen- 
ager Conny mit der beruhigenden Gelas- 
senheit, die nur hohe Bankkonten — und 
hohe Schallplattenauflagen — verschaffen. 

Sie spielt die „Conny“-Rolle sicher noch 
drei, vier Jahre — sie ist ja gerade erst 
sechzehn geworden. Und diesem Vater 
Froboess darf man es zutrauen, daß er 
seinen „Teenager Conny“ nach diesen Jah- 
ren prompt wieder vom Stuhl holt, um 
ihn dem Endziel zuzuführen — einer rich- 
tigen soliden, bürgerlichen Ehe. 


Denn nichts anderes schwebt dem 
„Spießer“ Froboess letzten Endes vor. 


Recht hat der Mann! 


Was der Motor 
hergibt... 


Autobahn... für 
Minuten die volle 
Leistung - plötzlich 
ein Lastzug, der 
nach links schwenkt - 
eine Baustelle... 
herunter auf 
Schrittempo, erneut 
beschleunigen, 
Vollgas! So wechselt 
die „Gangart" 
ständig im Verkehr. 
Fahrer und Wagen 
müssen im 
Augenblick reagieren, 
sich sprunghaft 
anpassen können. 


Elastisch fahren mit BOSCH-Zündkerzen 


Darauf kommt es an: 
BOSCH-Zündkerzen thermo-elastic sind vom Start weg sofort in Höchstform. 
Sie erfüllen unter Autobahn-Dauerbelastung ebenso wie im zähen Stadtverkehr 
zuverlässig ihre „zündende” Aufgabe. - BOSCH-Zündkerzen thermo-elastic 
passen sich den Temperaturextremen an - ihre elastische Arbeitstemperatur 
verhindert Verschmutzung, Glühzündungen und Energieverlust. BOSCH-Zünd- 
kerzen thermo-elastic geben jedem Motor kraftvolle Elastizität. 
Daher: Auch für Ihr Fahrzeug die passenden BOSCH-Zündkerzen thermo- 
elastic - kenntlich am grünen Doppelring! 


Und im Nu stets klare Sicht mit dem electromatischen BOSCH-Scheibenspüler. 


Warum BOSCH- 
Zündkerzen 
thermo-elastic ? 
Dieses Diagramm 
zeigt deutlich, 
welchen 
unterschiedlichen, 
sprunghaft 
wechselnden 
Anforderungen 
eine Zündkerze 
gewachsen 
sein muß. 


KE 1959 


„Lange Beine - lange Finger“ 


Petronius erzählt in Heft 9 und 10 
das Schicksal der Miss Welt 1958, 
Johanna Ehrenstrasser aus Wien, 
die jetzt in London wegen Dieb- 
stahls auf der Anklagebank sitzt. — 
„Deutschland, deine Sternchen“ 
wird im STERN Nr. 11 fortgesetzt. 


OTTO-VERSAND . HAUSPOST 


I bis zu 24 Monatsraten 


Vom Söckchen bis zum Fernsehschrank 
alles für Sammelbesteller! Freunde, 
Kollegen und Bekannte bestellen 
gemeinsam. Schon 2-3 Familien 
bilden eine Bestellergruppe. 


Kaufen Sie mit Garantie! 
e volles Rückgaberecht 
© keine Portokosten 

© keine Anzahlung 

e Qualitätsware 
Farbig. Großkatalog anfordern! 
Fresco Kostüm in azurblau, 
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TETHEIM Fackelverlag - Abt.A37 1 
TSCHEIN Herawen 2831 


Ein Mann von Format 
findet es immer schnell heraus, was stilvoll 
und passend für ihn ist. Auch in seinen vier 
Wänden beweist er einen unbestechlichen 
Geschmack. Für ihn ist das große Sonder- 
heft Fackelmöbel eine Fundgrube von An- 
regungen für die moderne Wohnraumgestal- 
tung. Fordern auch Sie es noch heute kosten- 
los und unverbindlich an. 
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Sagen Sie selbst, dieser Pullover sıent- 
doch wieder wie neu aus! Mit EVIDUR, 
der modernen Schönheitssteife, ge- 
lingt mir das immer so. EVIDUR macht 
Wolle so angenehm hautsympathisch 
und hemmt die natürliche Verfilzung. 


Ich bin verliebt in EVIDUR! 


Es löst sich sofort in kaltem Wasser, 
ist im Nu gebrauchsfertig und das 
Bügeln geht so leicht — bei Wolle 
mit feuchtem Tuch. 


Ich spare durch EVIDUR! 


Man braucht nur eine Spur, und dabei 
hält die Steife-Wirkung über mehrere 
Wöschen! Darum ist EVIDUR so preis- 
wert—so wertvoll. Deshalb verwende 
ich es auch für meine große Wäsche! 


Ich bin richtig stolz 3 
auf meine Frau. Sie sieht 


sie auch anzieht — es wirkt, 


als wöre es funkelnagelneu 
. 


EVIDUR — mit dem frischen Duft — 
inder unzerbrechlichen Plastikflasche! 
Drei Größen: —,85 1,60 4,80 DM 


Ich, welume nun EVIDUR 


Die Skandalnudel Barbara Valen- 
tin — der Stern berichtete über ihr 
zärtliches Zusammentreffen mit 
König Hussein : von Jordanien in 
Frankfurt am Main — verfügt nicht 
nur über die Fähigkeiten eines 
Filmsternchens. Vom 1. April die- 
ses Jahres ab will sie außerdem das 
harte Brot des Gastwirts essen. In 
der Münchener Leopoldstraße ge- 
denkt sie, einen Jazzkeller „Cave 60* 
zu eröffnen. Dieser Keller wird 
einen besonders feinen Anstrich 
dadurch erhalten, daß er nur von 
bevorzugten Kunden besucht wer- 
den kann, die von Barbara einen 
eigenen Schlüssel erhalten. Vorher 
reist Fräulein Valentin aber noch 
flink nach Alexandria und nacı 
Beirut, um sich mit Prinz Hassan 
zu treffen, dem Sohn des Königs 
Saud von Saudi-Arabien. Ihre 
Freunde wispern, sie wolle auch 
ihm einen Kellerschlüssel andrehen. 


Anfang März wird der Film „Plötz- 
lich im letzten Sommer“ (nach ei- 
nem Stoff des amerikanischen Er- 
folgsautoren Tennessee Williams) 
in Deutschland herauskommen. 
Katharine Hepburn, Montgomery 
Clift und Elizabeth Taylor spielen 
die Hauptrollen. Der Kritiker des 
amerikanischen Nachrichtenmaga- 
zins „Time“ schrieb dazu: „Es ist 
sicherlich nicht der größte Film, der 
jemals gedreht worden ist, aber 
eins läßt sich mit Bestimmtheit von 
ihm sagen: Es ist der einzige Film, 
der einem zahlenden Publikum bei 
einmaligem Eintritt einen Homo- 
sexuellen, eine hysterische Heldin, 
eine Kuppelmutter, eine kannibali- 
sche Orgie und eine sadistische 
Nonne zu bieten hat.“ 


Der Aschermittwoch wird für die 
junge Angelika Meissner in jeder 
Hinsicht unerfreulich werden. Weil 
sie gerade ohne Engagement ‚war, 
und weil es zu den Prinzipien ihrer 
Managerin Ada Tschechowa gehört 
(der Mutter der Schauspielerin 
Vera Tschechowa), keinen ihrer 
Schützlinge unbeschäftigt zu las- 
sen, war sie als Karnevalsprinzes- 


Die Anti-Lolita (das Gegenstück zur Roman- und Filmheldin des um- 
strittenen Bestsellers „Lolita“) ist die 13jährige Römerin 
Laura Vivaldi in dem Film „Der Lippenstift“. Sie soll eine 
unberührte Blume inmitten einer menschlichen Sumpf- 
landschaft darstellen. Allerdings wurde sie inzwischen 
von der Schule verwiesen, da der Lehrkörper eine An- 
steckung der Mitschülerinnen durch Lauras Erfahrun- 
gen mit der schlimmen Welt des Filmmilieus befürchtet 


sin nach Dortmund vermittelt wor- 
den. Dort wurde sie dem bisheri- 
gen Karnevalsprinzen Rolf I. „an- 
getraut“, erlebte ein paar stürmi- 
sche Tage närrischer Regentschaft 
und dann jäh das Ende der Mon- 
archie. Rolf I., mit bürgerlichem Na- 


es vor, außer Landes zu gehen. Er 
nahm Angelika mit — sicherlich in 
der Überzeugung, daß man in gu- 
ten wie in schlechten Tagen zusam- 
menstehen müsse. Managerin Ada 
Tschechowa war allerdings anderer 


nämlich selbst schon einmal von 
der Staatsanwaltschaft wegen Be- 
truges gesucht worden. (Wir haben 
in unserer Serie „Deutschland, deine 
Sternchen“ in den Heften 17 und 
18/59 ausführlich darüber berichtet.) 


immer adrett aus. Was ® 
. 


Meinung, denn sie ist gerade damit Angelika: „Wenn ich gewußt hätte, 


men Rolf Jurkeit, ist in ein Be- beschäftigt, Angelika Meissner wie- daß Karnevalsprinzen Heilige sein 
trugsverfahren verwickelt und zog der „aufzubauen“. Angelika ist müssen...“ - 


Die Frau am dunklen Fenster heißt 
ein neuer Film, in dem Marianne Koch 
(rechts) die Rolle einer Fernsehansa- 
gerin spielt. Sie wurde von ihrer — 
echten — Hamburger Kollegin Irene 
Koß so gemissenhaft auf das Metier 
vorbereitet, daß man ihr sofort einen 
Vertrag als Staransagerin im künfti- 
gen zweiten Fernsehprogramm anbot 


Zwei Könige und noch einer saßen in der jordanischen Hauptstad! 
Amman zusammen. König Mohammed V. von Marokko (rechts) war zu 
‚Besuch bei seinem Herrscherkollegen Hussein von Jordanien (links). 
Zwischen den beiden Potentaten leuchtet die Glatze Yul Brynner; 
(„Der König und ich“), der im Auftrage der Flüchtlingsorganisation der 
Vereinten Nationen Lager in aller Welt besucht, um einen Film über 


das Flüchtlingsproblem zu drehen. Er trägt sich übrigens mit dem Ge- 


danken, seine Karriere als Schauspieler völlig aufzugeben, um seine 
Arbeitskraft künftig der UN zu widmen und Medizin zu studieren 
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Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen 
sind nicht beabsichtigt, 
sondern rein zufällig 


Zeus Weinsteins 
Abenteuer 


27. Fall: Die flüsternde Stimme 


Ich brauche Ihre 
Hilfe, Herr Wein- 
stein“, sagt Hen- 
ri Beidenbauer zu 
dem berühmten 
Meisterdetektiv 


iese Stimme“, teilt Henri Beiden- 
bauer Zeus Weinstein mit, „treibt 
meine Frau zum Wahnsinn.“ Um 
die Mittagszeit hat Beidenbauer den 
Meisterdetektiv aufgesucht und erzählt 
ihm, daß seine Frau Lilian seit drei 
Wochen mysteriöse Anrufe erhält. Eine 
heisere Stimme flüstert ihr wüste 
Verwünschungen zu. Heute nun drohte 
der Anrufer mit Mord. „Mein Bruder 
Lucius lebt bei uns“, fährt der Besu- 
cher fort, „er wird nachmittags von 
einer Reise zurückkommen. Können 
Sie nicht am Abend mit uns essen, um 
mit Lilian über diese Angelegenheit 
zu sprechen?“ „Ich werde da sein“, 
verspricht Zeus Weinstein und beglei- 
tet seinen Gast zur Haustür. 
Am späten Nachmittag ruft der Bru- 


der, Lucius Beidenbauer, bei Wein- 
stein an. „Ich weiß nicht, ob Henri 
schon mit Ihnen über die Anrufe ge- 
sprochen hat. Bitte kommen Sie sofort, 
Lilian ist tot.“ 


Im Garten des Beidenbauerschen 
Hauses berichtet Lucius: „Ich kam vor 
etwa einer dreiviertel Stunde von 
einer Reise zurück und sah Lilian hier 
im Gebüsch liegen. Sie ist erschlagen 
worden. Ich trug sie ins Haus. Sie blu- 
tete stark, daher die Flecken auf meiner 
Kleidung. Ihre Einkaufstasche lag auf 
dem Weg.“ Zehn Minuten später trifft 
Henri Beidenbauer ein. „Waren Sie 
heute nachmittag hier?“ fragt Wein- 
stein scharf. „Ich war überhaupt nicht 
mehr zu Hause“, antwortet Henri. 
„Nach unserer Unterredung heute mit- 
tag habe ich mit einem Freund im 
‚Royal‘ gegessen, anschließend ging 
ich spazieren und besuchte dann ein 
Filmtheater. Zu Fuß machte ich mich 
auf den Heimweg und höre, daß 
Lilian...“ Seine Stimme bricht, er ist 
vollkommen erschüttert. „Personal ist 
nicht im Haus“, erwähnt sein Bruder 
Lucius, „es muß die Tat eines Wahn- 
sinnigen sein.“ Weinstein richtet sich 
auf und wendet sich an einen der bei- 
den: „Hier stimmt etwas nicht.“ 


2 Kräfte wirken in Sigella: 
Sigella löst Schmutz und 
gibt Hochglanz 


Sigella ist heute das ideale Pflegemittel für Ihre 
Fußböden! Sigella säubert den Boden gründlich 
r und ruft dabei perfekten Hochglanz hervor - 
beides in einem Arbeitsgang! Sie brauchen kei- 
nerlei Zusatzmittel nebenher. Selbst schwarze 
Spuren von Gummiabsätzen verschwinden wie 
ausgelöscht. Silizium macht den Sigella-Hoch- 
. glanz im Nu trittfester gegen Abnutzung und gibt 
stärkere Gleitschutzwirkung. Das Auftragen ist 
kinderleicht. Keine schmutzigen Hände, keine 
Rückenschmerzen,keine lästigenNebenarbeiten! 
Aber duftende Frische überall, Sauberkeit und 
Sin: herrlicher Hochglanz auf dem Fußboden! Sigella 
Holland und in der Schweiz entlastet die moderne Hausfrau! 


so trittfest und wochenlang haltbar 
so leicht anwendbar im Gehen und Stehen 


Die bekannte Sigella-Qualität 


„Hier fand ich sie“, sagt Lucius Beidenbauer zu Wein- 


stein. „Ich stellte meinen Koffer hin und trug Lilian ins 
Haus. Kurz darauf rief ich Sie an und bat Sie herzukommen“ 


Frage: Was fällt Zeus Weinstein auf? 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und Redaktion des 

Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Era auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM 

STERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den vn „Preisausschreiben Nr. 304“ hinzu. Einsende- 

schluß ist der 2. März 1 (Poststempel). 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger 
ngen ausgelost. 


1.Preis: eine Präzisions-Armbanduhr im Werte von 200 DM 


2.—$. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein Sternbuch 
im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32.—81. 
Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7 ‚80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können nach yanrd 
Wahl aus der Produktion des Nannen-Verlages En Wünsche bekanntgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 300 


„Liebe schützt vor Selbstmord nicht.” Der Professor kann keinen Selbstmord verübt 

n, da das Gift, laut Aussage des Chemikers, im Bruchteil einer Sekunde gewirkt hat. Ein 

Ioler kann also die Gittflasche nicht zes verkorkt und in die Tasche gesteckt haben. Der 

Kreis, eine Präzisi ei nach Mittelnkirchen an Heiga Börger. Die Gewinner 
Preise 2-81 werden die Post ‚chtigt. 
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. Mit »CHLORODONT schäumend anticaries« schufen 


Ehen werden im Himmel geschlossen 


und auf Erden geführt. Mit Liebe und Verständnis 
müssen gemeinsam die täglichen Probleme 
gemeistert werden. Wie hilfreich ist oft ein zärt- 
liches Wort — wie bedeutsam sind gerade die 
kleinen Dinge! Auch daran sollte mansich erinnern: 


CHLORODONT macht sympathischer! 


u 
antieatiE 


die Leo-Werke ein Zahnkosmetikum neuen Stils. 


Abgründige i 
jrundige in Dr. Jaccou 
Das . 


Fortsetzung von Seite 8 


Das übersteigt einfach meine Einbildungs- 
kraft.“ 

Acht Jahre Schattendasein als Geliebte 
zehren an den physischen und psychischen 
Kräften einer Frau und hinterlässen auch 
bei einem blutvollen Geschöpf die Spuren 
des Welkens. Linda Baud nimmt diese 
Veränderung an sich wahr, und noch 
etwas stellt sie fest: Ihre Liebe läßt 
nach. Sie sagt später darüber: „Ich merkte 
ganz allmählich, daß es nicht mehr wie 
früher war. Zwar liebte ich Jaccoud noch, 
aber nicht mehr so wie einst. Ich fühlte, 
daß ich ohne ihn nicht mehr unglücklich 
sein würde.“ 

Als Jaccoud die Veränderung der Ge- 
liebten erspürt, vertieft sich der Riß, der 
durch ihn selbst hindurchgeht. Neue De- 
pressionen erschüttern ihn, lassen ihn zu 
Drogen greifen, die den psychischen Ver- 
fall aufhalten sollen und dabei doch nur 
aus dem Haltlosen eine abbruchreife 
menschliche Ruine machen. Das Leben zu 
Haus in der zweiten Etage der vornehm- 
stillen Rue Monnetier Nr.6 erstirbt in 
stummer Kälte; das Zusammensein der 
beiden Ehegatten und der drei Kinder 
bei Tisch ist nur ein maskenhaft starres 
Vorhandensein. Jaccouds Stradivari- 
Geige verstaubt auf dem Boden. Madame 
Mireille hat sie versteckt; sie fürchtet, 


daß Jaccoud sie in einem Anfall von Jäh- 


zorn zerbricht. Die 17jährige Tochter 
Martine und die 14jährige Viviane sind 
Zeugen eines Einbruchs unheimlicher 
Kräfte in das Elternhaus. 

Nach außen hin allerdings hält sich 
Pierre Jaccoud an den Ehrenkodex der 
sittenstrengen Stadt Genf; nach außen hin 
ist er der vorbildliche Familienvater, 
Gatte, Politiker, Jurist — der Mann, den 
beharrlicher Fleiß, geniale Begabung, Ehr- 
geiz und scharfer Verständ in die schwin- 
delnde Höhe des Erfolges getragen haben. 


Das Bewußtsein, daß Linda Baud ihm 
zu entgleiten droht, löst eine Art Pyg- 
malion-Komplex in ihm aus. Der antike 
Bildhauer Pygmalion schuf die Statue 
der Galatea und verliebte sich bis zum 
Irrsinn in sein eigenes Werk. Jaccoud 
verbeißt sich in die Vorstellung, er sei 
ein echter Pygmalion, denn hat er letzten 
Endes mit Linda Baud etwas anderes ge- 
macht, als sie zu einer kultivierten, geist- 
reichen Person geformt? Zu diesem Kom- 
plex kommt bei Jaccoud ganz einfach die 
nackte Eifersucht. 

Linda hat in diesem Sommer 1956 öfter 
das Verlangen, allein zu sein. Sicherlich 
nur, um sich selbst zu prüfen. Aber Jac- 
coud, tief verletzt und in seiner Eitelkeit 
getroffen, vermutet dahinter die Existenz 
eines anderen Mannes, eines Nebenbuh- 
lers. Als Linda einmal ohne ihn ein Kon- 
zert besucht, kauft er sechzehn Plätze 
neben, vor und hinter ihr auf. 

Im Sommer 1956 erklärt Linda, sie 
werde ihren Urlaub diesmal allein ver- 
bringen, ohne Jaccoud. All die Jahre da- 
vor waren sie gemeinsam in den Ferien. 
Jaccoud hatte seinen Urlaub geteilt: Die 
eine Hälfte gehörte der Familie, die an- 
dere der Geliebten. Er verliert die Ner- 


ven, als Linda ohne ihn nach Cannes. 


fährt. Nach acht Tagen ruft er sie an. Als 
Linda sich meldet, fleht er sie wie ein 


Ertrinkender um die Erlaubnis an, sie an 


der Riviera besuchen zu dürfen. Linda 
bittet ihn um. Bedenkzeit. Nach zwei Ta. 
gen schreibt sie ihm in einem Brief: 
„Wenn du nur willst, bin ich für dich da, 
in jedem Augenblick. Immer deine 
Linda.“ 

Man weiß, daß Jaccoud an Linda Baud 
im Verlauf ihrer Liaison 500 Briefe ge- 
schrieben und etwa 150 von ihr empfan- 
gen hat. Die Zeitschrift „Le Figaro Litte- 
raire“ veröffentlichte dieser Tage einige 
dieser Briefe, und ein Schweizer Schrift- 
steller verglich sie mit der Poesie der 
französischen Romantiker. So schreibt 
Jaccoud, als Linda im September aus 
Cannes zurückkehrt, folgenden Brief, der 
wie kein anderer seine besessene Eifer- 
sucht und die nahezu krankhafte Vor- 
stellung widerspiegelt, daß nur ein an- 
derer Mann an der Entfremdung zwischen 
ihm und Linda schuld sein kann: 

„Diese Monate der Trennung, die Du 
erlebt und die ich erlitten habe, haben 
Dir gewiß gezeigt, daß die Abenteuer, 
die schnellen Freundschaften und all die 
frivolen Dinge, hinter denen Du herge- 
laufen bist, Dir nicht die schmerzliche 
Glückseligkeit gebracht haben, die Du 


mit mir erlebtest.“ 


Lindas Antwortbrief soll ihn eigentlich 
von der Unsinnigkeit seiner Zweifel und 
seines Mißtrauens überzeugen. Sie 
schreibt: 

„Meine angebetete Biene, Du hast 
mehr in mein Leben gebracht als irgend- 
ein anderer Mann zuvor. Das, was wir 
zusammen erlebten, Pierre, ist so wun- 
dervoll, so außergewöhnlich. Du liebst 
mich wie in einer Feengeschichte.“ 

Dieser Brief wird im Prozeß ans l.icht 
gezerrt und in den Händen der Ankläger 
zur psychologischen Waffe. Am 2. Fe- 
bruar 1960 wird der Genfer Rechtsan- 
walt Matre, der Vertreter der Familie des 
Ermordeten, aufspringen, mit dem Fin- 
ger auf Jaccoud zeigen und den Ge- 
schworenen zurufen: „Jawohl, der Ange- 
klagte war eine Biene, die ihre Königin 
unterhielt und nährte, und als die Köni- 
gin sich verweigerte, als sie nicht mehr 
da war, hatte die Biene keinen Lebens- 
zweck in der Liebe und in der Leiden- 
schaft mehr. Der Haß grub sich in das 
Herz Jaccouds, ein Haß, der Jahrzehnte 
dauern kann!“ 

Im Herbst 1956 will Jaccoud eine Ent- 
scheidung erzwingen. Er erwägt, Linda 
Baud zu heiraten. Daß seine Frau ihren 
Widerstand aufgegeben hat, hält er für 
sicher. Der Schein geordneter Familien- 
verhältnisse ist nun nicht länger zu 
wahren. Warum also sollte Mireille 
Jaccoud zögern, ihren längst verlorenen 
Mann freizugeben? Ihn jemals zurückzu- 
erobern ist eine Hoffnung, zu der sie, 
die Unkämpferische, sich überhaupt nict 
versteigt. Jaccoud gerät in einen Rausch. 
Seine Briefe an Linda sind um Jahr- 
zehnte jünger als er selbst. Da heißt es 
etwa: „Wir haben in letzter Zeit mit den 
Trümmern unserer Glückseligkeit ge- 
spielt und wärmen uns an der nod 
schwelenden Asche unserer Liebe. We- 
der Du noch ich sind für das verantwort- 
lich, was zwischen uns geschehen ist. Wir 
haben beinahe etwas Wundervolles für 
immer zerstört. Vielleicht ist das der 
Grund, weshalb Du noch immer zögerst?" 

Linda wird von quälender Unent- 
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schlossenheit gepeinigt. Sie schwankt 
zwischen der Einsicht, daß es zu spät ist, 
urdd der noch einmal wild aufflackernden 
Sehnsucht nach einem sicheren Leben — 
gewiß nicht in Genf, aber das ist nicht 
von Bedeutung; Jaccoud, sagt sie sich, 
ein Anwalt von internationaler Geltung, 
wird überall leben können. 

Wieder vergehen Monate. Das Jahr 
1957 bricht an. Linda zögert noch immer. 
An einem Abend ruft sie Jaccoud an und 
sagt ihm, daß sie ihn nicht heiraten wird. 
Aber ein paar Monate später, im Juni, 
nimmt sie Jaccouds Einladung an, mit 
ihm zu Abend zu essen. Sie fahren hin- 
aus in eines der stillen Restaurants am 
Genfer See, und auf dem Rückweg fragt 
sie ihn unvermittelt: „Hast du eigentlich 
noch das kleine Zimmer in Plainpalais?“ 

„Ja, entgegnet Jaccoud, und nach eini- 
gem Zögern: „Wollen wir hinfahren?“ 

„Es wäre sehr schön.“ 

Am nächsten Tag ruft sie ihn in sei- 
nem Büro an: „Ich habe mir alles noch 
einmal überlegt. Sobald du frei bist, hei- 


Verbindung zwischen Jaccoud und Linda 
fast völlig ab. Nur noch aus Gewohnheit 
schickt er an jedem ersten einen Strauß 
Blumen in ihre Wohnung. 

Er hat erfahren, daß sich Linda einen 
anderen Liebhaber inzwischen zugelegt 
hat. Man hat es ihm beiläufig und mit 
hämischer Genugtuung zugetragen. 
Welche Gelegenheit, dem großen reichen 
Jaccoud eins auszuwischen, ihn dort 
zu treffen, wo jeder Mann verwundbar 
ist: bei seiner Eitelkeit, seinem Er- 
obererstolz! Und ausgerechnet ein klei- 
ner Angestellter von Radio Genf ist sein 
Nachfolger in der Gunst Linda Bauds, 
ein gewisser Andre Zumbac, Rundfunk- 
techniker von Beruf, dreißig Jahre alt — 
mehr als zwei Jahrzehnte jünger als 
Jaccoud selbst. Einer seiner eigenen 
Leute sozusagen, denn der Rechtsanwalt 
Dr. Pierre Jaccoud -sitzt im Aufsichi.orat, 
zeitweise auch im Vorstand des Genfer 
Senders. Was kann dieser Zumbach einer 
von Jaccoud verwöhnten und in die 
große Welt eingeführten Frau wie Linda 


rate ich dich...“ 
Jaccoud ist außer sich vor Glück. Er 
eilt nach Hause und breitet vor seiner 


Baud bieten? Gewiß kein Leben in ele- 
ganten Hotels und umgeben von dienern- 
dem Personal. Aber Andre Zumbac 


Dr. Pierre Jaccoud und Frau Mireille geben sich die Ehre... So hieß es auf 
zahllosen Einladungen zu Empfängen, Diners und Partys im Hause des berühn:- 
ten Rechtsanwalts. Dieses Foto stammt aus der Zeit, als Jaccoud trotz seiner 
Affäre mit Linda Baud nach außen hin als ein makelloser Bürger erschien 


Frau aus, wie er sich sein weiteres Le- 
ben denkt — ein Leben mit Linda Baud. 

Madame Mireille, müde und mürbe 
geworden, gibt auf. Jaccoud setzt sich an 
den Tisch in seinem Wohnzimmer und 
entwirft einen Vertrag, der die Bedin- 
gungen der Trennung enthält, einer 
„Trennung in beiderseitigem Einver- 
nehmen‘. 

Die nächtlihe Szene, die dann folgt, 
wird nie ganz aufgehellt. Man kann nicht 
die geheimsten Tiefen einer mensch- 
lihen Gemeinschaft bloßlegen und sezie- 
ten. Jedenfalls vollzieht sich in dieser 
Juninacht 1957 eine dramatische Wand- 
lung von fast klassischer Größe: Pierre 
Jaccoud ist noch eifrig damit beschäf- 
ligt, die eigene Ehescheidung nach allen 
Regein der Kunst zu Papier zu bringen, 
da sieht er die. verbrauchte, durch ihn und 
mit ihm alt gewordene Mireille. Sie hat 
Ihm nie geschenkt, was Linda Baud in sein 
Leben brachte: Glut, Feuer, Verzweiflung, 
Sieg, Lust, Tränen und Triumph. Aber 
das, was sie ihm zu geben hat, würde er 
bei Linda niemals finden: Sicherheit, 
Schutz, Mütterlichkeit, Geborgenheit, Fä- 
higkeit zu opfern, zu leiden, zu entsagen. 
Am Ende dieses Abends in der Rue Mon- 
netier legt Jaccoud den Scheidungsvertrag 
in die Hände seiner Frau und bittet sie, 
Ihn zu zerreißen. Am nächsten Morgen 
verständigt er Linda Baud, daß er bei sei- 
ner Frau zu bleiben gedenke. 

In den folgenden Monaten reißt die 


sieht gut aus; schwarzhaarig, schlank 
und mit einer sportlich‘ trainierten Figur 
ist er sechs Jahre jünger als Linda. 


Wütende Eifersucht peinigt Jaccoud, 
wenn er sich ausmalt, daß ein an- 
derer nun sein Geschöpf, seine von ihm 
erschaffene, nach seiner Vorstellung un- 
ter seinen Händen geformte „Poupette“ 
erringen, lieben, besitzen wird. 

Er bittet Linda — wie er sagt — um 
ein „letztes Rendezvous‘. 


seiner Stimme verwirrt sein und sagt zu. 
Jaccoud entscheidet plötzlich, als Linda 
neben ihm in seinem Wagen sitzt — einem 
französischen Citroön —: „So, jetzt wol- 
len wir deinen Geliebten besuchen, den 
kleinen Zumbac!“ Damit lenkt er sein 
Auto mit hoher Geschwindigkeit hin- 
aus nach Plan-les-Ouates, acht Kilometer 
vom Zentrum Genfs entfernt, einem reiz- 
losen Dorf in einem Tal, das auf der 
linken Seite von den französischen Al- 
pen begrenzt wird. Es ist fast Mitter- 
nacht. Jaccoud biegt von der Haupt- 
straße Nr. 1, die von Genf nach St. Ju- 
lien an der französischen Grenze führt, 
ab in den Chemin Voirets; dort wohnen 
die Zumbacs in einem alleinstehenden 
Haus Nr. 29 am Ende der einsamen 
Straße. Er hupt wie ein Verrückter und 
ruft laut nach Andr& Zumbac, ohne der 
verstörten Linda zu sagen, was er ei- 
gentlich von ihm wolle. Dann steuert er 
auf den Fluß Arve zu, holt eine Pistole 
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Tai-Ginseng — Lebenstonikum und 
Energeticum zugleich — erhält und steigert 
die Vitalität des gesamten Organismus. 


Das echte Tai-Ginseng enthält die Wirkstoffe = 
der original-chinesischen Ginseng-Wurzel. 
Die Echtheit wird mit amtlichem Certificat 
bestätigt. Tai-Ginseng ist kombiniert mit lebens- 
wichtigen Vitaminen, unentbehrlichen 
Spurenelementen, Lecithin und altbewährten 
Arzneikräutern. 
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- für moderne menschen - 
ein modernes schmerzmittel 


modern die wirkungsweise 
modern die zusammensetzung 
modern die taschenpackung 
in jeder hinsicht modern: temagin 


temagin wirkt schnell, langanhaltend, 
zuverlässig, ist gut verträglich, 
beruhigt (macht aber nicht müde), 
entspannt und hebt das allgemeinbefinden. 
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10 Tabletten —.95 DM, 20 Tabletten 1.70 DM. 60 Tabletten 4.20 DM in allen Apotheken 
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störungen* liegt in einer übermä- 
Bigen Produktion an Magensäure. 
Das weiß man schon lange - nicht 
so bekannt istdagegendieTatsache, 


und othletischer Figur haben 
Sie überall Erfolg und & 


Bomnderung daß sich der Säurehaushalt beson- 
können Sie ders wirksam regulieren (»puffern«) 
aussehen durch Körperauf- läßt, wenn man bei Neigung zu 


bau nach USA-Methode der 
Weltmeister und Modell-Ath- 
leten. Spielend verdoppeln und 
verdreifachen Sie Ihre Kraft. Erfolg in 
wenigen Tagen. Zehntausende wurden 
anderen überlegen durch BODY-BUILDING. 
Kostenlose Anteitung von: 
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Säureüberschuß dem Magen die 
säurebindenden Substanzen schon 
vorsorglich in geringen Mengen 
langsam zuführt. Titration nennt 
die Wissenschaft dieses neuzeit- 
liche Verfahren, das dem natür- 
lichen Tempo der Körperfunktionen 
genau angepaßt ist. Helfen Sie 
Ihrem Magen auf diese naturge- 
rechte Weise - nehmen Sie zum 
Schutz vor Magenbeschwerden 
BISMAG ® 
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*Magendrücken, unbequemes Völle- 
gefühl nach den Mahlzeiten, Sod- 
brennen, saures Aufstoßen und ähn- 
liche Störungen desWohlbefindens. 


hervor und setzt sie, erregt und wie be- 
trunken, Linda an den Hals. In ihrer 
furchtbaren Angst springt sie aus dem 
Wagen. Zuvor hat sie ihm die Waffe fort- 
genommen und weggeworfen. Jaccoud 
rast mit seinem Wagen im Kreis herum 
und sucht Linda in die Kegel seiner 
Scheinwerfer zu bekommen -— vergeb- 
lich. Sie hat sich im Gebüsch versteckt 
und macht sich, als er davonfährt, zu 
Fuß auf den Weg nach Genf. 

Eine ganze Kette von törichten Hand- 
lungen folgt: Jaccoud beschafft sich 
Schriftproben von Andre Zumbach und 
läßt sie von Graphologen prüfen. Das 
Ergebnis — es ist vernichtend — schickt 
er Linda zu. 

Er hat herausbekommen, daß sie sich 
regelmäßig mit Zumbac trifft. Als im 
Genfer „Grand Casino“ Friedrich Dür- 
renmatts Schauspiel „Der Besuch der 
alten Dame“ aufgeführt wird, begegnet 
Jaccoud den beiden im Foyer. Sie haben 
Freikarten von Radio Genf. Mit belei- 
digender Herablassung tritt er auf Zum- 
bach zu: „Sie sind also der kleine junge 
Mann, von dem mir, Fräulein Baud er- 
zählt hat?“ 

Er haßt diesen 22 Jahre jüngeren, gut 
aussehenden Mann, und er weiß, daß 
dieser ihn genauso haßt — wenn auch 
aus ganz anderen Gründen. Zumbach 
haßt ihn, weil er der große Jaccoud ist, 
der jüngste Beirat von Radio Genf. Er 
haßt ihn mit der Inbrunst des kleinen 
Angestellten, der von einem Mächtigen 
gedemütigt wird, und der es sich nicht 
leisten kann, mit gleicher Münze zurück- 
zuzahlen. 

Linda Baud empfindet die erschrek- 
kende Schamlosigkeit Jaccouds bei 
diesem Auftritt offensichtlich nicht im 
gleichen Maß wie Zumbac. Das hat 
einen ebenso einfachen wie überra- 
schenden Grund: Sie ist bereits mit 
einem anderen Mann liiert, einem Mit- 
glied der Vereinten Nationen namens 
Roger Minne, der den Genfer UN-Sen- 
der leitet. Unbegreiflih, daß sie trotz 
der innerlich bereits vollzogenen Tren- 
nung von Jaccoud seiner Aufforderung 
nachkommt, sich erneut mit ihm in der 
Absteige in Plainpalais zu treffen. Es ist 
ein Freitag. Abends zehn Uhr. 


Präsident: „Ich sehe mich leider ge- 
zwungen, Sie nach sehr delikaten Ein- 
zelheiten zu fragen.“ 

Linda: „Ich weiß. Es ist wohl unab- 
änderlich. Also — als ich in das Zimmer 
komme, ist Jaccoud bereits dort. Ich 
merke, daß er zittert und kreidebleich 
ist. Mir wird ganz unheimlich, denn so 
erregt habe ich ihn nie gesehen. Seine 
Stirne ist ganz naß, und in seinem Ge- 
sicht zuckt es immerfort. Plötzlich holt er 
eine Pistole aus der Tasche. ‚Zieh dich 
aus‘, sagt er. Was soll ich machen? Ich 
hocke mich auf den Bettrand und will 
Zeit gewinnen. Vielleicht kann ich ihn 
beruhigen. Aber er kommt drohend nä- 
her und sagt, ‚schneller, schneller‘. Ich 
bin schon beinahe ganz nackt, da zieht 
er eine Kamera unter dem Kopfkissen 
hervor und fotografiert mich mehrmals.“ 

Präsident Edouard Barde, ein elegan- 
ter, großer dunkelhaariger Mann An- 
fang fünfzig, schüttelt skeptisch den 
Kopf. „Ich verstehe das nicht“, sagt er, 
„eine Frau läßt sich doch nicht ohne 
weiteres in einer so kompromittierenden 
Situation fotografieren?“ 


Linda: „Es blieb mir doch gar nichts 
anderes übrig, ich hatte schreckliche 
Angst.“ 

Präsident: „Wenn ich mir diese Bilder 
ansehe, habe ich wirklich nicht den Ein- 
druck, als hätten Sie sich gesträubt. Auf 
einem der Fotos nehmen Sie sogar eine 
lächelnde Pose ein.“ 


Linda Bäud wird bei ihrer Darstellung 
bleiben, auch dann, als Präsident Barde 
ihr vorhält, er sei überzeugt davon, daß 
zwischen den einzelnen Aufnahmen je- 
weils einige Zeit verstrichen sei. Eines 
der Bilder zeige die Zeugin auf dem 
Bettrand sitzend, ein weiteres zeige sie 
mit Schuhen. Nach Bedrohung sehe das 
alles nicht aus. 


Dann kommen ihre Beziehungen zu 
Andre Zumbach und Roger Minne zur 
Sprache. Präsident Barde verhört Linda 
mit außerordentlicher Diskretion und um- 
schifft alle pikanten Formulierungen, mit 
denen Jaccouds drei Verteidiger sie in 
die Enge treiben wollen. 

Linda berichtet mit ruhiger Stimme: 
„Herr Jaccoud war für mich viel mehr 


Das Abgründige in Dr. Jaccoud 


als ein Ehemann. Wir reisten zusammen 
und waren glücklich. Aber unsere Situa- 
tion war von Anfang an ohne Ausweg, 
Andre Zumbach war weder mein Ge- 
liebter, noch betrachtete ich ihn als 
einen möglichen Verlobten. Wir waren 
nichts weiter als gute Freunde.“ 

Präsident: „Ich mache Sie darauf auf- 
merksam, Mademoiselle, daß Andre 
Zumbach heute morgen zugegeben hat, 
zweimal mit Ihnen intime Beziehungen 
unterhalten zu haben.“ 

Linda: „Das leugne ich auch gar nicht, 
aber Sie werden mir gestatten, daß ich 
ihn trotzdem nicht als meinen Gelieb- 
ten betrachte.“ 


Präsident: „Dann war also die Epi- 
sode Zumbach zu Ende, und schon tauct 
ein neuer Mann in Ihrem Leben auf. 
Aber Mademoiselle, hören Sie...“ 


Linda: „Ich höre, ich höre. Aber es 
geht doch hier um delikate Dinge. Man 
kann nicht sagen, daß ich — kaum ist ein 
Kapitel abgeschlossen, schon ein anderes 
begonnen habe. Nein, das dürfen Sie 
nicht glauben. Man lernt einen Mann 
kennen, man geht mit ihm aus, und man 
empfindet ein Gefühl der Freundschaft, 
ehe man ein Verhältnis mit ihm be- 
ginnt.“ 

Präsident: „Na schön. Ich habe aller- 
dings den Eindruck, daß Sie in Ihrem 
Fall die einzelnen Etappen sehr rasd 
durchlaufen haben.“ 

Im September 1957 passiert etwas, das 
an Jaccouds Vernunft echte Zweifel auf- 
kommen läßt. Obwohl er genau weiß, 
daß Linda ihre Beziehungen zu Andre 
Zumbach abgebrochen und sich mit dem 
UN-Mann Roger Minne angefreundet hat, 
schickt er zwei anonyme Briefe an Zum- 
bach, an einen Nebenbuhler also, der 
gar keiner mehr ist. Diesen Briefen fügt 
er jene Aktfotos bei, die er in der Ab- 
steige von Linda aufgenommen hat. 

Und noch eine unbegreifliche Episode 
gehört in diese Zeit. Da ist ein Mäd- 
chen, das — stünde es mit den anonymen 
Briefen nicht in einem unfreiwilligen Zu- 
sammenhang — überhaupt nicht erwähnt 
werden würde. An einem Tag im 
August taucht es in Jaccouds Büro in 
der eleganten Geschäftsstraße Rue de la 
Corraterie Nr. 10 auf und stellt sich als 
Yolande Neury vor. 

Man erfährt nicht, wie dieses Mädchen 
aussieht. Das Gericht wird darauf ver- 
zichten, sie als Zeugin zu laden, und 
schickt statt dessen einen Beamten nad 
Paris — dort lebt Mademoiselle Neury 
heute —, um sie zu vernehmen. 

Ihre Aussagen liegen vor, werden aber 
keine bedeutsame Rolle spielen. Jeden- 
falls erklärt sie Jaccoud — damals, im 
August 1957 —, daß sie völlig verzwei- 
felt sei, denn durch einen unglücklich ver- 
laufenen Prozeß ist sie in große Schwie- 
rigkeiten geraten. Man hat ihr Telefon 
gesperrt, die Gläubiger rennen ihr die 
Tür ein, seit Monaten hat sie keine 
Miete gezahlt. Sie beruft sich auf die 
alte Freundschaft ihres Vaters zu Jac- 
coud, aus jener Zeit, da er noch nidt 
der berühmte Anwalt war. Jaccoud gibt 
ihr Geld. Ob er ihre Hilflosigkeit und 
die Abhängigkeit, in die sie dadurch ge- 
rät, ausnutzt, oder ob ein echtes Gefühl 
zwischen beiden aufflammt, wird nie 
klar werden — feststeht, daß Jaccoud 
das Mädchen zu seiner Geliebten mad. 
Yolande wird später aussagen, daß sie 
geglaubt habe, zärtliche Gefühle in ihm 
wachgerufen zu haben. Sie glaubt es, 
obwohl Jaccoud sih kaum um sie 
kümmert, obwohl er sie wie ein Callgirl 
behandelt und sie stundenweise in die 
Absteige bestellt. 

Eines Tages ruft er sie spät abends 
zu sich in sein Büro und fordert sie 
auf, zwei Briefe an einen gewissen 
Andre Zumbach zu schreiben. Sie er 
ledigt das widerspruchslos. Sie ist 
so fasziniert von dem berühmten Jac- 
coud, daß ihr überhaupt nicht der Ge 
danke kommt, das alles sei mehr als ein 
Scherz — ein Scherz, den sie übrigens 
nicht begreift, wie sie eingesteht, weil 
sie zu einfältig ist. Yolande wird erst ein 
Jahr später erfahren, daß Jaccoud diesen 
Briefen Aktfotos von Linda Baud beige 
legt hat. Sie verschwindet ohnehin am 
nächsten Tag aus seinem Gesichtskreis- 
Er schiebt sie ab. 4 

* 


Andre Zumbac, der „kleine jung® 
Mann“, erfährt aus den Briefen, daß Linda 
Baud „eine hemmungslose, aber red 
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Sternschnuppen 


ZAUBER DER MONTUR. Weil die Mit- 
glieder der freiwilligen Feuerwehr in 
Hollfeld (Bayern) nur selten zu den 
Ubungen kamen, drohte ihnen ihr 
Hauptmann, daß er jedem die Uni- 
form abnehmen werde, der nicht regel- 
mähig erscheine. Seitdem ist die Mann- 
schaft immer vollzählig. 


AHNUNG. Ein Geschäftsmann in der 
schwedischen Stadt Umeä stand vor 
Gericht, weil er seit 22 Jahren keine 
Stevererklärtung mehr abgegeben 
hatte. Auf die Frage des Richters, 
warum er es nicht getan habe, sagte er: 
„Ich dachte mir immer, so etwas gibt 
nur Scherereien.” Wie recht er hatte, 
bewies das Urteil: Er erhielt fünf Mo- 
nate Gefängnis. 


DRESSUR. Die Bundesbahn machte auf 
dem Nürnberger Hauptbahnhof einen 
Versuch, wie weit die Bahnsteigsperren 
abgeschafft werden könnten. Nur eine 
von vier Ausgangssperren war mit ei- 
nem Beamten besetzt. Obwohl an den 
drei anderen große Plakate darauf 
hinwiesen, daf sie ohne Kontrolle pas- 
siert werden könnten, wurden sie kaum 
benutzt. Dagegen stauten sich vor der 
vierten die Reisenden zu langen 
Schlangen. 


PLANWIRTSCHAFT. Das alte Spar- 
kassengebäude in Ludwigstadt (Ober- 


franken) wurde zu einem Wohnhaus 


für Grenzpolizisten umgebaut. Erst 
verschönten die Maler alle Zimmer. 
Dann kamen die Maurer, um neue 
Wände einzuziehen. Die Maler strichen 
daraufhin ein zweites Mal die Räume. 
Ihnen folgten jedoch die Installateure, 
die Bäder und Toiletten einzurichten 
hatten und dabei Wände und Decken 
aufrissen. Die Maler mufjten noch ein 
drittes Mal kommen. 


UMWEGE. Monate- 
lang blieb das Schul- 
gebäude in der Ge- 
meinde Fichtelberg 
bei Bayreuth unge- 
reinigt, weil die Ge- 
meindeverwaltung 

keine Putzfrau auffreiben konnte. 
Schließlich nahmen der Bürgermeister 
und der Gemeindeschreiber Schrubber 
und Wassereimer zur Hand. Als darüber 
eine Meldung durch die Presse ging, 


bewarben sich zahlreiche Frauen aus 
der ganzen Bundesrepublik um diese 
Arbeit. Unter den Bewerbungen fand 
sich auch der Brief einer Frau aus Fich- 
telberg. Sie wurde nun angestellt. 


NOTSTAND. Bei schlechtem Wetter 
sind die Parkplätze in Berlin-Neukölln 
in der Umgebung des Arbeitsamtes für 
das Baugewerbe häufig überfüllt. Die 
arbeitslosen Bauarbeiter kommen in 
ihren eigenen Wagen, um sich ihre Un- 
terstützung abzuholen. 


HOSEN-MÄTZCHEN. 
Der britische Labour- 
abgeordnete Nor- 
man Dodds wollte 
im Unterhaus „Initia- 
tive-Tests” zur Spra- 
che bringen, die in 


einigen Einheiten der Armee mit den 
Soldaten angestellt werden. Einer die- 
ser Tests bestand in dem Auftrag, aus 
einer Londoner Striptease-Schau ein 
Höschen der enthüllungsbereiten Da- 
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Wie von selbst wird alles spiegelblank. 


2 Fabelhaft schonend Auch die empfindlichsten Dinge 
werden durch das feine VIM sanft und schonend gereinigt. 


3 Flecke verschwinden im Nu Alles Weiße - 
Kacheln, Becken, Badewanne - wird wieder blendend weiß. 
Und alle zarten Farben leuchten schöner denn je. 


; 4 Jetzt deso-aktiv Unangenehme Gerüche 
werden im Keim erstickt. Alles duftet angenehm frisch. 


5 Und wie praktisch: An der neuen, 
modernen Ovaldose haben Sie Ihre helle Freude: 


Leichter zu öffnen, standfest und handlich. 


Entdeckung 


Vorleile mehr 
im. neuen Vim ! 


1 Noch wirksamer Sie worden staunen! 
Das neue VIM reinigt noch schneller und gründlicher. 


men mitzubringen. Der Schriftführer des 
Unterhauses brachte jedoch die Inter- 
vention Dodds zu Fall, ehe sie im Par- 
lament besprochen werden konnte — 
mit der Begründung, dab es der Würde 
des Hohen Hauses widerspreche, wenn 
dort über weibliche Unterkleidung dis- 
kutiert würde. 


FACHKUNDIG. In Göteborg zeigte eine 
Ausstellung allerlei Sicherungen gegen 
Einbrüche. Eines Nachts wurde einge- 
brochen; gestohlen wurde ein Satz 
diebstahlsicherer Schlösser. 


ASYLRECHT. Von 
einem Bonner Ge- 
richt wurde einLand- 
streicher, der mit 
einer Bahnsteigkarte 
weit gereist war, zu 
sechs Monaten Ge- 
fängnis verurteilt. Er muhte die Strafe 
gleich antreten, weil — wie der Richter 
sagte — es nicht zu verantworten sei, 
den Obdachlosen in der kalten Jahres- 
zeit in die Freiheit zu entlassen. 
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‚ in der Tasche zu tragen. 


Ist er eigentlich ungesellig ... . 


wenn er sich beim Umtrunk zurückhält ? Nein, er würde 


schon ganz gern mitmachen, aber... er muß Rücksicht 
Iutschen . . . schmeckt gut auf seinen empfindlichen Magen nehmen. 


Er sollte ein Rennie lutschen.Rennie bereitet auf wohl- 
tuende Weise den Magen vor und schützt vor Über- 
säuerung. 


Wer bei empfindlichem, aber sonst gesundem Magen 
einmal fröhlich zechen will, der sollte Rennie nehmen, 
denn... 


Rennie beugt vor. 


geschickte Geliebte“ sei. Es zeugt von 
der Noblesse des Gerichtspräsidenten 
Edouard Barde, daß er später im Pro- 
zeß den weiteren wörtlichen Inhalt der 
Briefe übergeht und die Affäre Jaccoud 
aus den Niederungen menschlicher Ge- 
meinheit herauszuhalten bemüht ist. 
Als sich Jaccoud entschließt, diese un- 
geheuerlichen Briefe abzusenden und 
damit die Geliebte moralisch zu töten, 
hört er, daß die Radikale Partei, deren 
Führer er ist, ihn für das Amt des Eid- 
genössischen Justizministers vorgeschla- 
gen hat. Zur gleichen Zeit wird er als 
Präsident der Anwaltskammer im Kan- 
ton Genf erneut bestätigt. Drei euro- 
päische Universitäten bewerben sich um 
ihn als Dozenten für Handels- und Pri- 
vatrecht. In Plan-les-Ouates aber hält im 
Haus Chemin Voirets Nr. 29 ein junger 
Mann namens Andre Zumbac zwei 
Briefe und pornographische Fotos in der 
Hand und entnimmt daraus, was Linda 
Baud, genannt „Poupette“, für den gro- 
Ben Jaccoud gewesen ist: „Eine hem- 
mungslose, recht geschickte Geliebte...“ 


Am 29. Januar wird im großen Ver- 
handlungssaal des Schwurgerichts eine 
Auslese der Genfer Prominenz aufmar- 
schieren, um für Pierre Jaccoud auszu- 
sagen. Hohe Regierungsbeamte, Ge- 
lehrte, Komponisten, Bankiers, Professo- 
ren und Industrielle werden in den 
Zeugenstand treten, um zu bekunden, 
was für ein sublimer Geist, was für ein 
blendender Charakter der Angeklagte 
ist. Es werden die glänzendsten Zeug- 
nisse sein, die man einem Menschen 
überhaupt ausstellen kann. Leon Sa- 
vary zum Beispiel, ein in der französi- 
schen Schweiz und in Frankreich bekann- 
ter Schriftsteller und Journalist, wird 
ausrufen: „Ich habe seit Jahren Jaccouds 
Werdegang verfolgt und war immer wie- 
der von der Kultur und dem intellek- 
tuellen Reichtum dieses Mannes beein- 
druckt. Pierre Jaccoud ist ein Mensch, 
wie es nur wenige gibt.“ 


ist ein großer Advokat und eine hin- 
reißende Persönlichkeit. Er ist großzügig, 
uneigennützig und nobel.*“ 


Andre Zumbac wirft die Briefe keines- 
wegs in den Papierkorb. Er hebt sie auf, 
Die Schamlosigkeit an sich berührt ihn 
weniger, denn die Bindung an Linda 
Baud besteht kaum noch. Zumbach hat 
sich mittlerweile mit einem anderen 
Mädchen verlobt, ein Skandal würde 
ihm nur schaden, seine Stellung beim 
Rundfunk gefährden und seine Braut in 
eine unmögliche Situation bringen. Aber 
Zumbac ist schlau genug zu ermessen, 
welche heimtückishe Waffe ihm mit 
diesen Briefen in die Hand gespielt wor- 
den ist. Er zweifelt nicht eine Sekunde 
daran, daß Jaccoud der Absender ist, 


Auf einer Wahlversammlung der Radi- 
kalen Partei in der Gemeinde Lancy am 
Südrand von Genf trifft er unvermutet 
mit Jaccoud zusammen, der als Redner 
seiner Partei vorgesehen ist. „Haben Sie 
die Briefe geschrieben?“ fragt er Jaccoud 
ohne Umschweife. Der leugnet — aber 
er hat auf einmal Angst und macht sich 
klar, was er mit seiner wahnsinnigen 
Tat angerichtet hat. Er erwartet in den 
nächsten Tagen und Wochen einen wei- 
teren Vorstoß Andre Zumbachs. Ver- 
geblich. Zumbach ist viel zu gerissen, um 
sich der Stärke seiner Position nicht be- 
wußt zu sein. Er kann warten. Er 
kostet es aus, dem großen Jaccoud die 
Demütigung heimzuzahlen. (,Ach, Sie 
sind also der kleine junge Mann, von 
dem mir Fräulein Baud erzählt hat...“ 


Und dann kommt dieser erste Mai 
1958, der Tag, an dem das Verbrechen 
geschieht. „Ich bin unschuldig! Ich bin 
unschuldig! Ich bin unschuldig!“ wird 
Jaccoud später in den Gerichtssaal hin- 
einrufen, Aber die zwölf Geschworenen 
werden anderer Meinung sein und ihn 
verdammen. Ob sie in der Nacht nad 
der Verkündung ihres Urteils ruhig schla- 
fen, wird nie jemand erfahren. 


Paul Carry, ehemaliger Präsident des 
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Graf Nayhauß berichtet aus Bonn. 


Wüstensand Getriebe 


den in Kairo oder Damaskus die Ver- 

treter von acht arabischen Staaten zu 

einem geheimnisvollen Treffen zusam- 
menkommen. Auf der Tagesordnung wird 
der rigorose Abbruch der geschäftlichen 
Beziehungen zu allen westdeutschen Fir- 
men stehen, die mit Israel Handel treiben. 
Anlaß zu derart drastischem Vorgehen 
sind ausgerechnet die jüngsten antisemiti- 
schen Ausschreitungen in der Bundes- 
republik — oder genauer, die Reaktion der 
westdeutschen Offiziellen auf die Haken- 
kreuzschmierereien. Nach Ansicht der ara- 
bischen Hitzköpfe, die mit den Israelis in 
Erzfehde leben, gingen die Bonner Gunst- 
bezeigungen gegenüber Israel zu weit. 


IE nächsten Monat, im März also, wer- 


Die Araber wurden schon böse, als SPD- 
Chef Ollenhauer angesichts des Syna- 
gogengekritzels forderte, die Bundesregie- 
rung solle diplomatische Beziehungen zu 
Israel aufnehmen, was Bonn bis heute mit 
Rücksicht auf die Empfindlichkeit der ara- 
bischen Anrainer füglich unterlassen hat. 


Richtig in Harnisch aber gerieten die 
israelfeindlichen Wüstensöhne erst, als die 
Bundesregierung ausgerechnet dieser Tage 
ganz kühl und routinemäßig mitteilte, daß 
sie ihre Munitionsgeschäfte mit Israel be- 
trächtlich ausweiten werde. 


Um dieses Munitionsgeschäft hatte es 
nämlich schon unlängst in Bonn und Tel 
Aviv heftigen Wirbel gegeben: Als durch 
eine Veröffentlichung im „Spiegel“ ruch- 
bar wurde, daß ausgerechnet der Juden- 
staat die neue deutsche Armee mit 250 000 
Schuß Granatwerfermunition für zwölf 
Millionen Mark beliefert, wäre der israe- 
lishe Ministerpräsident Ben Gurion fast 
von seinen eigenen Landsleuten gestürzt 
worden. 


Die Bundesregierung ihrerseits geriet 


damals in Verlegenheit, weil an diesem 
Waffengeschäft mit Israel die finnische 
Firma Tampella beteiligt war, obschon der 
finnisch-sowjetische Friedensvertrag den 
Finnen verbietet, in irgendeiner Form an 
Deutschlands Wiederbewaffnung mit- 
zuwirken. Bonn befürchtete harte sowje- 
tische Schritte gegen Finnland, doch die 
Russen hielten still. _ Ben 


Dafür schmollten die Araber, sie neide- 
ten den Israelis nicht nur das fette Ge- 
schäft mit den Bonner Granatenkäufern; 
vor allem störte sie der Gedanke, daß 
Israel dank der Bonner Aufträge seine 
Munitionsindustrie in Schwung und für 
den Fall von Eigenbedarf fit halten kann. 


Die Aufregung über dieses Bonn-Israe- 
lische Waffengeschäft hatte sich gerade 
allmählich gelegt, da teilte das Bonner 
Verteidigungsministerium mit, daß es 
weitere 170000 Schuß Granatwerfer- 
munition in Israel kaufen werde. Daß 
diese 170000 Granaten ein Trostpflaster 
für die antisemitischen Pöbeleien sein sol- 
len, ist offenbar, denn die Bundeswehr ist 
mit der ersten Lieferung bereits für zehn 
Jahre eingedeckt, und sogar den Munitions- 
verkäufern in Israel kam dieser warme 
Regen aus Bonn völlig überraschend. 


Prompt entsannen sich die Araber ihrer 
schon vor Jahren erlassenen Boykott- 
bestimmungen. Diese Bestimmungen be- 
sagen, daß, wer immer Handel mit den 
arabischen Ländern treiben will, keine 
Geschäfte mit Israel treiben darf. 


Aufgestellt wurden diese Boykottvor- 
schriften von der Arabischen Liga, einem 
losen Zusammenscluß von zehn arabi- 
schen Staaten, die zwar gelegentlich mit- 
einander verzankt sind, allesamt aber von 
der Einrichtung eines großarabischen 
Reiches träumen. Der kühne Traum aber 


kann nur wahr werden, wenn es den 
Arabern gelingt, Israel wirtschaftlich in 
die Knie zu zwingen. 


Also versuchen sie, so gut es geht, Staa- 
ten, Industriefirmen und Handelsleute in 
aller Welt zu einem Boykott der Israelis 
zu nötigen. Und es geht recht gut. Ein 
Beispiel aus dem letzten Jahr: Die fran- 
zösische Autofirma Renault stellte die 
Montage ihrer „Dauphine“ in Israel ein, 
weil die Einrichtung eines Montagewerkes 
in Ägypten von der Aufgabe des Israel- 
geschäftes abhängig gemacht worden war. 


Die Überwachung der von ihnen diktier- 
ten Spielregeln im Geschäftsleben lassen 
sich die Araber ganz erhebliche Summen 
kosten. In Damaskus errichteten sie eigens 
ein sogenanntes Boykottbüro. Ausländi- 
sche Unternehmen, die sich mit den Israe- 
lis geschäftlich einlassen, werden dort 
auf eine Schwarze Liste gesetzt. Im nicht- 
arabischen Ausland besorgen das die 
diplomatischen Vertretungen oder die 
Büros der Arabischen Liga. 


Auch in Bonn residiert eine Delegation 
der Arabischen Liga und spürt unerlaubten 
Geschäftskontakten zu Israel nach. Dele- 
gationschef ist ein Dr. Fakoussa, etwa 
50 Jahre alt und den deutschen Behörden 
seit langem gut bekannt. Schon vor 1945 
agierte er in der damaligen Reichshaupt- 
stadt für den nach Berlin gelotsten Groß- 
mufti von Jerusalem, mit dessen Hilfe 
Hitler die Araber gegen die englische 
Kolonialmacht aufzuwiegeln hoffte. Nach- 
dem die Bundesrepublik gegründet war, 
etablierte sich Fakoussa in den Bonner 
Botschaftsräumen der heutigen Vereinig- 
ten Arabischen Republik. Versuche des 
Deutschen Auswärtigen Amtes, den Nicht- 
diplomaten aus dem exterritorialen Ge- 
bäude herauszubugsieren, weil die Fran- 
zosen den Fakoussa der illegalen Hilfe- 


stellung für die Aufständischen in Nord- 
afrika verdächtigten, schlugen fehl. Als 
sih daraufhin der Bundeskanzler per- 
sönlich an den Botschafter der Vereinigten 
Arabischen Republik wandte, drahtete 
Fakoussa flugs nach Kairo, das west- 
deutsche Regierungsoberhaupt habe bei 
früherer Gelegenheit die Araber einmal 
„Farbige“ geschimpft. Weil diese Ein- 
stufung in arabischen Ohren eine unver- 
zeihliche Schmähung ist, blitzte auch Kon- 
rad Adenauer mit seinem Wunsch auf 
Exmission des Dr. Fakoussa ab. 


Immerhin, trotz solcher Plänkeleien 
ließen die Bonner Aufpasser der Arabi- 
schen Liga hinsichtlich der Boykottbestim- 
mungen bislang Milde walten. Eine ganze 
Anzahl bekannter westdeutscher Firmen 
durfte mit stillschweigender Billigung der 
Araber-Delegation sowohl mit arabischen 
Ländern als auch mit den Israelis Ge- 
schäfte machen. So zum Beispiel Mannes- 
mann, die Badische Anilin- und Soda- 
Fabrik, Bayer Leverkusen, die Deutsche 
Werft in Hamburg. Die arabischen Kon- 
trolleure gingen dabei von der Annahme 
aus, daß die Lieferungen dieser Firmen 
nach Israel im Rahmen des Wiedergut- 
machungsabkommens der Bundesrepublik 
erfolgten, das Warenleistungen im Ge- 
samtwert von rund 3,4 Milliarden vor- 
sieht. Zwar waren die Araber — in Bonn 
vor allem Dr. Fakoussa — gegen den Ab- 
schluß des Wiedergutmachungsabkom- 
mens Sturm gelaufen; doch nachdem es 
abgeschlossen war, ließen sie gelten, daß 
die einmal vereinbarten Lieferungen von 
deutschen Firmen abgewickelt werden 
müßten. 


Mt dieser Großzügigkeit soll es nun ein 
Ende haben: Auf der für März anberaum- 
ten Boykottkonferenz wollen die Araber 
auch für die Bundesrepublik die bisher 
nur anderwärts praktizierten scharfen 
Boykottmaßnahmen beschließen. 


Dem Kairo-Fahrer, Bundeswirtschafts- 
minister Erhard, den die Araber mit der 
kurzfristigen Annahme des sowjetischen 
Assuan-Angebots bereits kräftig gefoppt 
hatten, sagten sie nichts von diesem Plan, 
der die Bundesrepublik einen zwar wirt- 
schaftlich nicht allzu bedeutenden, poli- 
tisch aber außerordentlich wichtigen Teil 
ihres Außenhandels kosten wird. 
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Seit 35 Jahren bekannt 
für überdurchschnitt- 
lich gute Qualitäten. 
Belieferung von Be- 
stellergruppen. 
(Zusammenschlüsse in 
kleinem Kreis zwecks 
gemeinsamer Bestel- 
lung, dadurch vollkom- 
men spesenfreie 
Lieferung ermöglicht.) 


Unter anderem umfangreiche 
Damen-, Kinder-, und Herrenkleidung 


Auswahl in 


lich und kostenlos 


2 wertvolle Bildkataloge über- 
senden wir Ihnen unverbind- 
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In der Zeitschrift für ärztliche Fortbildung „Der praktische Arzt”, Nr. 143 vom 15. April 1959 berichtet 
Herr Dr. med. Josef Gürtler im Rahmen einer Arbeit unter dem Thema „Zur Steverbarkeit der Fett- 
leibigkeit” über einen hochinteressanten Versuch, in dem die Wirkung des Präparates „schlank-schlank“ 
an 100 fettleibigen Personen getestet wurde. Dobei stellte Dr_med. Gürtler u. a. bei verschiedenen Ver- 


suchspersonen folgende Gewichtsabnahmen fest: 


In 2 Monaten 23 Pfund abgenommen! 
In 1 Monat über 12 Pfund abgenommen! 
In 2 Monaten rund 18 Pfund abgenommen! 


Herr Dr. med. Gürtler schreibt u. a.: „... Die 
eine Hälfte der Versuchspersonen (50 Patienten) 
wurde angewiesen, keinerlei Änderungen der bis- 
herigen Lebens- bzw. Eßgewohnheiten vorzuneh- 
men. Der anderen Gruppe wurde eine leichte 
Diät-Vorschrift gegeben, es wurde verlangt, daß 

übermäßige Fett- und Zucker- 
Zufuhr unterbleibt.... Der Monats- 
durchschnitt (der Gewichtsabnahmen) 
lag bei folgenden Werten: Erste 
Gruppe bei G zweite 
Gruppe bei 5500 Gramm (7,6 Pfund 
bzw. 11 Pfund) ... Eine Befragung 
der einzelnen Versuchspersonen er- 
gab übereinstimmend folgende inte- 
ressante Feststellungen: 


1) Bereits nach einer Woche Er- 
ung des allgemeinen Wohlbe- 
findens. — (2) Bei einer ganzen 
Reihe Versuchspersonen blieb das 
icht ca. eine Wo long kon- 
stant; bei weiterer tortlaufender 
Einnahme des Präparates setzte 
dann rasch eine erhöhte Gewichts- 
obnahme ein. Auch bei diesen Ver- 
suchspersonen besserte sich das 
Wohlbefinden auffallend schnell. — 
(3) Nachdem Versuchspersonen in- 
nerhalb zweier Monate ca. 10 Pfund 
abgenommen hatten, konnte in den 
isten Fallen beobachtet den, daß der Ab- 
bau des Übergewichtes auch dann noch steti 
vor sich ging, nachdem die ermittelte Optimol- 
dosis nur on zwei Abenden in der Woche 
eingenommen wurde. — (4) Bei keiner Versuchs- 
rson wurde während eines Zeitraums von 3 
Nebenerschei- 


noten irgendeine unangenehme 
nung chtet.... 


Dr. med.. Gürtler betont in seiner Arbeit, daß 
„schlank-schlank” kein Appetitzügler sei und kein 
Mittel, das den Magen füllt. Er stellt weiter fest, 
daß das Präparat nicht gesundheitsschädlich ist. 
Die Beobachtungen des Herrn Dr. med. Josef 
Gürtler sind natürlich keine Einzelerscheinungen. 
Viele tausend Korpulente gewinnen mit diesem 
Präparot in kurzer Zeit ihr normales Karsene: 
wicht und ihre schlanke, gute Figur zurück. Und 
bedenken Sie: Wenn Sie wollen, können Sie 
während der Kur alles essen was Ihnen schmeckt! 
Ihr Organismus wird dann nicht geschwächt durch 
Nahrungs- und Vitaminmangel! Also keine un- 
bequeme Diät! Sie müssen ja doch bei Kräften 
bleiben im Leben und im Beruf! 

Jetzt sollte es auch für Sie keinen Grund mehr 
geben, wegen ein paar Pfunden, die Sie zuviei 
wiegen, abseits zu stehen. „Apolheker Dieffen- 
bachs schlank-schlank“ bekommen Sie bei Ihrem 


Hier ein Auszug aus der in der oben er- 
wähnten ärztlichen Zeitschrift veröffentlich- 
ten Protokollen über die Versuchsreihe von 
Dr. med. Josef Gürtler mit „schlank-schlank”: 


Versuchsperson M.R., Gmunden, 48 Jahre 
alt, 86 kg schwer, 169 cm zeoe Versuchs- 

rson ißt sehr per ist leicht asthmatisch, 
auchgegend sehr adipös, hat sehr weni 
Bewegung durch seinen sitzenden Beruf. 
.„schlonk-schlank“ bewirkt bei dieser Ver- 
suchsperson sehr reichliche Entwässerung 
durch den Darm. Es wurden für die Kur 


keinerlei Diät-Vorschriften angeordnet. Nach 


einem Monat war die Gewichtsabnahme 

Gramm, das Wohlbefinden sehr gut. 
Nach zwei Monaten insgesamt eine Ge- 
wichtsabnahme von Gramm (11,6 
bzw. 22,8 Pfund). 


Apotheker und bei Ihrem Drogisten. Dort gibt 
man Ihnen auch kostenios eine ausreichende Probe 
und eine hochinteressante, ausführliche Schrift 
über „schlank-schlank”. Wenn Sie keine Gelegen- 
heit haben, Ihre Packung „schlank-schlank” in 
der Apotheke oder in der Bragprie zu kaufen, 
dann können Sie den untenstehenden Berechti- 
gungsschein ausfüllen und an unsere Auftrags- 
vermittlung obschicken. Man wird Ihnen dann 
ohne Mehrkosten für Sie Ihre gewünschte Pak- 
kung schicken. Schlanke immer die g 

seren Chancen — überall im Leben. Es lohnt sich 
deshalb, etwas für die schlanke Linie zu tun. 


BERECHTIGUNGSSCHEIN 


Bitte lassen Sie mir postwendend die an- 

ekreuzte Packung „schlank-schlank“ per 
Rochnehme den: (Gewünschtes bitte 
ankreuzen) 


O 1 Großpackun DM 14.80 
oO schlank M 19.80 
© 1 Klinikpackung schlank DM 28.80 


(Bitte ongekreuzten Berechtigungsschein 
auf eine Postkarte kleben oder in einen 
Umschlag stecken und mit Ihrer genaven 
Anschrift versehen abschicken an: Phar- 
mawerk Schmiden GmbH., Auftragsver- 
mittlung S 17/21 Schmiden bei Stutigart. 
Lesezirkelleser bitten wir, den Berechti- 


ungsschein nicht auszuschneiden, son- 
ern auf einer Postkarte zu schreiben.) 


1s Zeugen warteten draußen: 
Friedrich Devrient senior, Edith 
Devrient, Frau Brandt und die 
beiden Hausmädchen. Auch Fried 

war geladen worden, aber man hatte zu- 
nächst auf ihn verzichtet, weil er sich auf 
einer Auslandsreise befand. 

Allbrecht saß, zum Kampf bereit, an 
seinem Platz, als Margot hereingeführt 
wurde. Er ging auf sie zu, drückte ihr die 
Hand und geleitete sie zur Anklagebank. 
„Angst?“ 

Sie lächelte. „Nein.“ 

Auch er zwang sich zu einem Lächeln. 

Dann kam das Gericht. 

Allbreht musterte die Richter mit 
einem schnellen Blick. Nur der Vorsit- 
zende war ihm bekannt, ein alter Mann, 
seit zehn Jahren Jugendrichter und seit 
zehn Jahren bemüht, sich in die Seelen 
der Angeklagten zu versetzen, was ihm 
indessen nicht immer gelang wegen sei- 
ner strengen moralischen Grundsätze. 

Als Beisitzer fungierten zwei jüngere 
Räte, als Schöffen ein magerer blasser 


Mensch, kaufmännischer Angestellter, 
und eine rotbäckige, dunkelgekleidete 
Frau, Volksschullehrerin. Keineswegs 


furchterregend, das Gericht, und dennoch 
war Allbrecht nie vor einer Verhandlung 
so nervös gewesen. 

Es kam die übliche Vernehmung zur Per- 
son, dann zur Sache. Margot beantwortete 
alle Fragen ruhig und sachlich, sie schil- 
derte den Hergang so klar und bestimmt, 
daß kein Raum blieb für verwirrende 
Zwischenfragen. 

Allbrecht war zufrieden. Er beobachtete 
die beiden Schöffen. Kein Zweifel, Mar- 
got machte einen günstigen Eindruck auf 
sie. 

Dann schaltete sich der Staatsanwalt 
ein, und plötzlich wurde es gefährlich. Ob 
sie sich denn wohl gefühlt habe im Hause 
Devrient. 

Ja. Sehr wohl habe sie sich gefühlt. Im 
Anfang natürlich — 

Was war im Anfang? 

Im Anfang sei es ein bißchen schwierig 
gewesen, das Einleben. 

Soso. Und sicher habe es auch Streit 
gegeben. 

Streit? Nein, eigentlich nicht. Es sei nur 
eben schwierig gewesen, weil alles so 
fremd war. 

Gut, dachte Allbrecht, sie bleibt dicht 
an der Wahrheit. 

Der Staatsanwalt blätterte in seinen 
Papieren und sagte langsam: „Also nur 
schwierig gewesen, das Einleben? Kein 
Streit? Da ist aber zum Beispiel die Haus- 
angestellte Gudrun Wölk ganz anderer 
Ansicht. Was sagen Sie dazu?“ 

Margot sah erschrocken zu Allbrecht 
hinüber. Allbrecht erhob sich rasch. „Ich 
glaube kaum, daß die Zeugin Gudrun 
Wölk das überhaupt beurteilen kann. So- 
weit ich die Verhältnisse im Hause De- 
vrient kenne...“ 

Der Vorsitzende winkte ungeduldig ab. 
„Bitte, meine Herren, wir werden die Zeu- 
gen hier alle noch hören.“ 

„Entschuldigung“, sagte Allbrecht und 
setzte sich. Margot war einer Antwort 
enthoben. 

Es kamen die Zeugen. Zuerst das Mäd- 
chen Gudrun. Schüchtern stand sie vor 
dem Gerichtspodium, schüchtern erzählte 
sie von dem Feuer. Höchst unergiebig, 
ihre Aussagen. Der Staatsanwalt nahm 


das Wort. „Also, wie war das mit dem 


Verhältnis zwischen Fräulein Hoffmann 
und Frau Devrient?“ 

„Verhältnis?“ fragte Gudrun. 

„Ich meine, es hat doch Streit gegeben. 
Die beiden mochten sich nicht leiden, nicht 
wahr?“ 

„Ja“, sagte Gudrun, „das weiß ich nicht 
so genau.“ 

„Aber Sie haben doch in Ihrer ersten 
Vernehmung angegeben, daß es häufig zu 


STEFAN OLIVIER 


Unstimmigkeiten gekommen sei zwischen 
Frau Devrient und Fräulein Hoffmann.“ 
„Unstimmigkeiten?“ sagte Gudrun. „Das 
habe ich nicht gesagt.“ 
„Schön, wörtlich haben Sie das nict 
gesagt, aber Sie haben gesagt, daß Frau 
Devrient Fräulein Hoffmann nicht gern in 
ihrem Haus gesehen hätte.“ 
Gudrun blickte verwirrt. „Ja, aber so 
habe ich das nicht gemeint. Da muß sich 
der Polizist geirrt haben.“ 
Der Staatsanwalt wurde ungeduldig. 
„Es war kein Polizist, der Sie vernommen 
hat, sondern ein Kriminalbeamter.“ 

Gudrun schwieg verstört. 

Der Staatsanwalt zwang sich zur 
Freundlichkeit. „Nun sagen Sie bitte dem 
Gericht, was für einen Eindruck Sie hat- 
ten von dem Verhältnis zwischen Frau 
Devrient und Fräulein Hoffmann.“ 

„Das weiß ich nicht genau.“ 

Der Staatsanwalt blickte zur Decke. 

„Noch eine Frage?“ fragte der Vorsit- 
zende. 

„Ja“, sagte der Staatsanwalt, und sein 
Blick kehrte zu Gudrun zurück. „Hat 
Frau Devrient inzwischen mit Ihnen ge- 
sprochen?“ 

„Nein.“ 

„Oder vielleicht Herr .Devrient?“ 

„Ja.“ 

„Wann?“- 

„Gestern.“ 

„Über diese Verhandlung?“ 


„)a. 

„Und? Was hat er gesagt?“ 

Gudrun holte tief Atem. „Er hat gesagt, 
ich sollte nur immer die Wahrheit sagen. 
Es wäre überhaupt nichts zu verbergen.“ 

Der Vorsitzende lächelte. Allbrecht lä- 
chelte. Der Staatsanwalt hatte an die Zeu- 
gin Gudrun Wölk keine Fragen mehr. 

Die Vernehmung des Hausmädchens Ka- 
rin brachte kein anderes Ergebnis. Die 
Zeugin Brandt verkündete mit Würde das 
Lob der Familie Devrient einschließlich 
Margot Hoffmanns. . 

Der Alte erschien. Nichts, was sich von 
den Aussagen der anderen unterschieden 
hätte. 

Dann betrat Edith den Raum, und alle 
Blicke wandten sich zu ihr. In einem sport- 
lich geschnittenen, tabakfarbenen Persia- 
ner schritt sie heran, schön und gepflegt. 
Sie trat zu Margot, gab ihr lächelnd die 
Hand, wandte sich dann um, neigte den 
schmalen Kopf vor dem Hohen Geridt, 
als bäte sie um Verzeihung für ihre Geste 
menschlicher Liebe gegenüber der Ange- 
klagten: Edith Devrient, geborene von 
Kipp, eine Dame, eine Dame ohne Fehl! 

Leicht kamen die Antworten über ihre 
schwachgefärbten Lippen, als gäbe sie 
einem Ratsuchenden freundlich Auskunft. 
Und freundlich auch sprach der Vorsit- 
zende zu ihr, stellte die Fragen in ver- 
bindlihem Ton, ohne jede Schärfe und 
Ungeduld. Streitereien im Hause Devrient? 
Nein, dem konnte Edith nicht zustimmen. 
Spannungen? Nun ja, in welcher Familie 
es wohl hin und wieder keine Spannun- 
gen gebe? Und was das Feuer anbetreffe, 
wem um Gottes willen hätte so etwä$ 
nicht passieren können? > 

Der Vorsitzende nickte, er war zufrie- 
den. Nicht zufrieden war der Staatsan 
walt, und er bat, ein paar Fragen an dit 
Zeugin stellen zu dürfen. 

Bitte sehr. 

„Frau Devrient“, sagte der Staats 
anwalt, „wir müssen hier leider auf Ihre 
Familienverhältnisse zu sprechen kom 
men.“ 

„Leider?“ sagte Edith. 

„Ehem — es handelt sich darum, dad 
die Angeklagte eine uneheliche Tocte! 
Ihres Mannes ist.“ 

Edith neigte gelassen die Stirn. 

„Wann haben Sie das erfahren?“ 

„Im Herbst vorigen Jahres, an dem Tag 
als sie in unser Haus kam.“ 

„Waren Sie erfreut darüber?“ 
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Edith lächelte kühl. „Ich kenne keine 
Frau, die darüber erfreut gewesen wäre.“ 

„Sie waren also ärgerlich, empört?“ 

„Warum sollte ich empört gewesen 
sein?“ 

„Nun, das wäre doch begreiflich, Frau 
Devrient. Die Moral unserer Gesellschaft 
hat gewisse, ungeschriebene Gesetze, die 
auch Sie sicherlich als verbindlich aner- 
kennen.“ 

Edith zauberte etwas wie freundliche 
Verwunderung auf ihr Gesicht. „Ach, das 
meinen Sie. Aber ich bitte Sie, es gibt 
doch auch eine höhere Art von Moral als 
die der Gesellschaft.“ 

„zweifellos“, gab der Staatsanwalt zu, 
„aber ich könnte mir vorstellen — und 
eine Zeugenaussage aus der Vorunter- 
suchung deutet darauf hin—, daß das Ver- 
hältnis zwischen Ihnen und der Angeklag- 
ten nicht gut war, daß Sie zum Beispiel 
die Angekiagte gern aus Ihrem Haus ent- 
fernt hätten.“ 

Edith betrachtete den Staatsanwalt mit 
höflicher Distanziertheit. „Ich glaube zu 
verstehen, was Sie meinen. Sie meinen, 
ich hätte Fräulein Hoffmann quasi aus un- 
serm Haus hinausekeln wollen, und Fräu- 
lein Hoffmann hätte gewissermaßen aus 
Rache das Haus in Brand gesetzt.“ 

„So etwa könnte man vermuten“, sagte 
der Staatsanwalt froh. 

Edith schwieg eine Weile, gleichsam hef- 


tig erschüttert von dem, was sie hier er- . 


leben mußte. Sie wandte den Kopf und 
sah Margot lange an. Dann kehrte ihr 
Blick zum Staatsanwalt zurück, und sie 
sagte mit: schwingender Stimme: „Ich 
halte Ihre Vermutung für so absurd, daß 
es mir unmöglich ist, dazu Stellung zu 
nehmen. Ich habe nie in meinem Leben 
einen Menschen so schnell schätzen und 
lieben gelernt wie Fräulein Hoffmann.“ 

So schnell, dachte Allbrecht, das stimmt. 
Innerhalb von drei Stunden! 

„Mein Schwiegervater“, fuhr Edith fort, 
„hat kürzlich die Absicht geäußert, sie zu 
adoptieren. Ich begrüße das aüs ganzem 
Herzen und freue mich genau wie mein 
Mann und meine Kinder, daß Fräulein 
Hoffmann dann auch gesetzlich zu unserer 
Familie gehören wird.“ 


Nach diesen Worten hatte der Staats- 
anwalt keine Fragen mehr an Edith De- 
vrient. Sie wurde durch den Vorsitzenden 
entlassen, und nachdem sie Margot noch 
einmal lächelnd zugenickt hatte, schritt 
sie nach hinten und setzte sich zwischen 
den Alten und Frau Brandt auf die 
Zeugenbank. Ein Anblick unerschütter- 
liher Eintracht. 

Die Beweisaufnahme war beendet, und 
nach kurzer Pause begann der Staats- 
anwalt mit seinem Plädoyer. Er sagte, 
daß man wohl oder übel die Anklage 
wegen schwerer Brandstiftung fallen- 
assen müsse, obwohl seiner Ansicht nach 
der Verdacht keineswegs restlos besei- 
tigt sei. Die Zeugen hätten in bemerkens- 
werter Einmütigkeit die Angeklagte ent- 
lastet, sie alle hätten von ihr ein Bild 

&enloser Reinheit und Unschuld ge- 
malt, ein Bild, an das er persönlich nicht 
ganz glauben könne. Er sagte: In dubio 
Pro reo — im Zweifelsfalle für die An- 
geklagte. Es bleibe also nur noch der 

atbestand fahrlässiger Brandstiftung. 


Er blätterte in seinen Papieren und 
e.: „Es fällt schwer, an ein solches 
Bm von Fahrlässigkeit zu glauben, 
über es bleibt uns wohl nichts anderes 
a8: Er sprach über die Person der 
ngeklagten, die so fleckenlos rein und 
unschuldig nun wirklich nicht sei. „Ge- 
rade vor sechs Wochen“, sagte er, „wurde 
= wegen gefährlicher Körperverletzung 
Er drei Monaten Gefängnis verurteilt“. 
et sagte: „Dem Gericht liegt das Gut- 

ten eines Psychologen vor, in dem ihr 
han volle geistige und seelische Verant- 
Ortlichkeit und ein außergewöhnliches 


Maß von Intelligenz bescheinigt wird. 
Mir scheint, daß sie im vorliegenden wie 
auch im zurückliegenden Fall von dieser 
Intelligenz wenig Gebrauch gemacht hat. 
In beiden Fällen hat sie Menschenleben 
schwer gefährdet. Ich glaube, es ist Sache 
dieses Gerichts, ihr durch eine empfind- 
liche Strafe den Respekt vor dem Leben 
anderer beizubringen.“ 


Dies alles sagte er mit großem Ernst, 
und er beantragte eine Strafe von drei 
Monaten. 

Allbrecht sah zu Margot hinüber, aber 
nichts regte sich in ihrem Gesicht. Er 
stand auf und begann mit seinem Plä- 
doyer. Er faßte sich kurz. Er zerpflückte 
die Verdächtigungen des Staatsanwalts 
und stellte den Tatbestand als Unge- 
schicklichkeit eines jungen Mädchens hin, 
das sich über die Eigenschaften feuerge- 
fährlicher Stoffe nicht im klaren gewesen 
sei. Er verwies noch einmal auf die Zeu- 
genaussagen und beantragte Freispruch. 

Das Gericht zog sich zur Beratung zu- 
rück, und die Oberwachtmeisterin Jahnke 
führte Margot zum Essen. 


Eine Stunde später wurde das Urteil 
verkündet. Allbrecht erschrak, als er es. 
hörte: vier Wochen Jugendstrafe. 

„Das Gericht‘, so sagte der Vorsitzende, 
„hat sich der Ansicht des Staatsanwalts 
nicht verschließen können, daß es sich 
hier um ein Ausmaß von Leichtfertigkeit 
gehandelt hat, das dem Intelligenzgrad 
der Angeklagten nicht entspricht. Die 
Strafe ist durch die Untersuchungshaft ab- 
gegolten, jedoch wird durch sie die Be- 
währungsfrist des vorangegangenen Falles 
aufgehoben. Das Gericht verspricht sich 
von der Verbüßung dieser Strafe eine 
gute erzieherische Wirkung auf die An- 
geklagte....“ 

Die Verhandlung war geschlossen. 

Allbrecht trat auf Margot zu und gab 
ihr die Hand. „Gratulieren kann ich Ihnen 


leider nicht. Ich hatte trotz allem mit Frei- 


spruch gerechnet.“ 

Sie strahlte ihn an. „Ich dachte, es 
würde viel schlimmer werden.“ 

„Strahlen Sie nicht so“, sagte er leise, 
„sonst merken die jetzt noch, daß bei der 
Geschichte was nicht stimmt.“ 

Sie riß die Augen auf. „Ach — woher 


“wissen Sie denn...“ 


„Sie lügen zu schlecht. Ich hab’s gleich 
am ersten Tag gemerkt, als ich Sie be- 
suchte. Aber offiziell darf ich's auch heute 
noch nicht wissen.“ 

„Sie sind einer!“ sagte sie voll Bewun- 
derung. 

Dann kamen der Alte und Edith. Edith 
nahm Margot in die Arme. „Meine liebe 
Margot, wie leid mir das tut.“ 

Der Alte schob Edith beiseite. „Keine 
langen Ansprachen. Allbrecht, was ist 
jetzt los?“ 

„Sie können sie mitnehmen“, sagte All- 
brecht, „sie ist vorläufig frei.“ 

„Aber ich muß doch die drei Monate ab- 
sitzen“, sagte Margot. 

„Dafür bekommen Sie eine Extraauffor- 
derung, das kann ein paar Wochen dau- 
ern. Die Mühlen der Behörden mahlen 
sicher, aber langsam.“ 

„Ein paar Wochen?“ sagte sie. „So lange 
will ich nicht warten.“ Sie zählte an ihren 
Fingern. „Januar, Februar, März, April. 
Im Frühling will ich wieder draußen sein.“ 

„Da hat sie recht“, sagte der Alte. 

Allbrecht lächelte. „Wenn Sie unbedingt 
wollen, werden wir einen Antrag stellen 
auf sofortige Strafverbüßung. Aber zwei 
oder drei Tage kann auch das dauern.“ 

„Dann fahren wir erst mal zum Essen“, 
sagte der Alte. 

„Nein“, sagte Margot, „bitte, 
möchte ich zu meiner Mutter.“ 

„Ah ja, natürlich. Also komm.“ 


zuerst 


„Vergessen Sie den Antrag nicht“, sagte 


Margot zu Allbrecht. 

Edith nahm sie noch einmal in die Arme. 
„Wir sehen uns noch, Kind, und — grüß 
deine Mutter von mir.“ Dann ging sie, 
.und alle blickten ihr nach. 


Die Aufforderung der Strafvollstrek- 
kungsbehörde kam schon am dritten Tag, 
ein grüner Geschäftsumschlag mit dienst- 
lichem Aufdruck. 

Allbreht fuhr damit am Nachmittag 
nach Bredeney. Schnee war gefallen, dick 
und pulverig. Danach war der Himmel 
aufgerissen, und nun glitzerte Sonne auf 
die seltene Pracht. Kein Wetter, um ins 
Gefängnis zu gehen, dachte Allbrecht. 


Frau Brandt führte ihn nach oben.‘ Sie 
saßen im Zimmer des Alten beim Kaffee: 
Fried, Edith, Margot, nur die Kinder fehl- 
ten, die waren noch in der Schweiz. Fried- 
liches Familienleben, dachte Allbrecht, wie 
in einer Fernsehreklame. 

Auf dem Tisch lag ein Plan für den 
Neubau des Hauses. „Sehen Sie sich das 


Ü berlassen Sie 
\ Ihre Falten ruhig Mimikri 


; 


- Ein Blick in den Spiegel beweist es: Mimikri 
schenkt jugendliche Frische. Schon nach kurzer 
Zeit sind Falten und Krähenfüßchen sichtbar 
gemildert — man braucht es also Ihrer Haut 
nicht anzusehen wie alt Sie sind. 


Mimikri gibt der Haut neue Lebenssäfte, denn 
es wirkt tief in der Keimschicht und reguliert 
den Fett- und Wasserhaushalt. Kosmetiker 
bezeichnen es deshalb als Hautregulativ. 


Ein ganzes kosmetisches System 
in einer Creme 


Das Hautregulativ Mimikri enthält alles, was 
diemoderne Schönheitspflege verlangt. BeiTag 
und Nacht können Sie es verjüngend wirken 
lassen. Mimikri ist besonders reich an Fett- 
stoffen - es hinterläßt jedoch keinen Fettglanz 
und ist auch eine vorzügliche Unterlage für 
Ihr Make-up. Mimikri im modernen Vasen- 
Flacon nur DM 4,80. 


Mimikri verjüngt sichtbar 


Mimikri 


Hautregulativ 
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an, Allbrecht“, sagte der Alte. „Wie fin- 
den Sie das?“ 

Allbrecht sah ein langgestrecktes Haus 
mit einem abgesetzten Seitenflügel. „Sehr 
schön“, sagte er, „aber ich bin eigentlich 
dienstlich hergekommen. Es ist soweit.“ 
Er gab dem Alten den Brief. 


Er betrachtete die Gesichter der an- 
deren, während der Alte las. Edith sah 
aus, als wollte sie gleich zu heulen an- 
fangen. Fried blickte freundlich gefaßt, 
und Margot trank ruhig ihren Kaffee. 


Der Alte faltete das Blatt zusammen 
und räusperte sich schrecklich. „Tja, Mar- 
got‘, sagte er, „morgen um zwölf. Ich 
bringe dich hin. Deine Mutter will ja auch 
mitkommen, die holen wir vorher ab.“ 

Margot nickte zufrieden. 


Der Alte wandte sich an Allbrecht. 
„Sicher haben Sie Ihrer Mandantin noch 
einige Erklärungen zu geben.“ 

Edith und Fried standen bereitwillig 
auf, um das Zimmer zu räumen. „Nein, 
nein“, sagte Allbrecht, „bitte, lassen Sie 
sich doch nicht stören. Wir können ja 
einen kleinen Spaziergang machen.“ Und 
alle dachten, daß es Margots letzter Spa- 
ziergang sein würde für die nächsten drei 
Monate, und alle nickten mitfühlend. 


Sie gingen einen der altmodisch ver- 
schlungenen Gartenwege entlang, und All- 
brecht erklärte ihr, was sie mitzunehmen 
und wie sie sich zu verhalten habe. Sie 
hörte ihm aufmerksam zu. Er sah ihr Ge- 
sicht, eingerahmt von dem grauen Pelz- 
kragen ihrer Jacke, die Wangen leicht ge- 
rötet von der Kälte, die Lippen ein wenig 
geöffnet, den Kopf schräggestellt. Morgen 
wird sie eingesperrt, dachte er. Er sagte: 
„Es wird nicht leicht sein, drei Monate.“ 

„Es ist doch ein Jugendgefängnis.“ 

„Stellen Sie sich’s bitte nicht vor wie 
einen Kindergeburtstag.“ 

„Ach wo!“ 


„Sie können immer noch zurück“, sagte 
er. „Sie brauchen mir nur verbindlich zu 
erklären, daß Sie es nicht gewesen sind.“ 

Sie wandte den Kopf und lachte ihn an. 
„Das ist doch nicht Ihr Ernst.“ 


Unverkennbar gute Butter! 


Nur Butter hat diesen köstlich herzhaften Geschmack 
— weil sie so rein und natürlich ist. 

Auch zum Kochen. Braten und Backen ist Butter das 
Allerbeste: mit guter Butter wird das Essen feiner 
und besonders leicht bekömmlich. 

Butter ist ein echtes Naturprodukt — aus reiner Sahne. 
Sie ist reich an natürlichen Vitaminen und Aufbau- 
stoffen und deshalb so gesund und nahrhaft. 


Deutsche Markenbutter — durch 
nichts zu ersetzen. 


Und dann kommt die Moral 


Er runzelte die Stirn. „Verdammt fröh- 
lich sind Sie am Vortage Ihres Einzugs 
ins Gefängnis.“ 

„Warum auch nicht? Wo alle so nett zu 
mir sind. Sogar Sie!“ 

Weiß Gott, wie nett sie zu ihr -waren. 
Kaffeetafelim einträchtigen Familienkreis, 
und diese Edith zerschmolz fast vor Liebe, 
Grund hatte sie! „Was sagt eigentlich 
Ihre Mutter dazu?“ fragte er. i 

„Meine Mutter versteht alles.“ 

„Das ist ja schön“, sagte er unzufrie- 
den. Es störte ihn, wie leicht sie alles 
nahm. Er hätte sie gern ein bißchen ge- 
tröstet, aber sie schien keinen Trost zu 
brauchen. 

„Noch was?“ fragte sie fröhlich. 

„Ja“, sagte er. „Sie kommen zwar in 
ein Jugendgefängnis, aber die beste Ge- 
sellschaft werden Sie da nicht finden.“ 

„Ach Gott“, sagte sie, „ich hab’ beides 
kennengelernt, schlechte Gesellschaft und 
gute, die Kastanienstraße und dies hier, 
So groß ist der Unterschied nicht.“ 

Er lächelte wider Willen. „Wenn ich Sie 
so sehe, glaube ich’s fast selber.“ 

„Na, seh’n Sie!“ 

Er faßte nach ihrem Arm, und sie mad- 
ten kehrt und gingen zum Haus zurück. 
Er ließ ihren Arm nicht los, und plötzlich 
wurde sie sich bewußt, daß sie eingehakt 
nebeneinander hergingen. Das gefiel ihr, 
und sie rückte noch ein wenig näher an 
ihn heran, und sie merkte, daß er ihr 
nicht auswich. 

„Ich könnte mir denken‘, sagte er, „daß 
Sie eines Tages das heulende Elend krie- 
gen.“ 

Sie dachte an die Untersuchungshaft 
und wußte, daß er recht hatte. „Dann 
muß ich mich eben zusammennehmen, 
nicht?“ 

„Spielen Sie nur nicht die Heldin“, 
sagte er. „Wenn es soweit ist, dann ver- 
langen Sie nach mir. Sie haben das Recht, 
mich jederzeit zu sprechen, klar?“ 

„Klar“, sagte sie und dachte an Weih- 
nachten, da hätte sie ihn auch gern ge- 
sehen. „Hoffentlich heiraten Sie dann 
nicht gerade.“ 


„Ich würde trotzdem kommen. Und 


nie mehr 


Ein gesundes 
Getränk 


für die ganze 
Familie 


Mate-Gold enthält wert- 
volle Vitamine und Spuren- 
elemente, und auch seine 
verdauungsfördernde und 
harntreibende Wirkung 
dient Ihrem Wohlbefinden. 1 
Gleichzeitig ist Mate-Gold ein vollwertiges 
Genußmittel, das den Kreislauf belebt und 
Ihre Spannkraft steigert. Für jung und alt 
ist er ein bewährtes Mittel zur Stärkung 
und Erfrischung. 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern 
In Normalpackungen und Aufguhbeuteln 


Gutschein für die kostenlose Zusendung eines 
Probepäckchens Mate-Gold und der Mate-Gold- 
Fibel „Wer probiert, entdeckt Genüsse”. Bille 
einsenden an: Mote-Gold-Compagnie, Essen. 


erhältlich in Kosmetika führenden Geschäften 
Probemuster durch VOLUME-Generalvertrieb 
Rudolf Seiderer, Lörrach 2 (Baden) 


Haare 


Junge Mädchen 
müssen SO 
etwas wissen! 


Das Wetter versprach Sonne. Herrliche 
Aussichten auf das Fest am Sonntag. 
Nur für Ilse nicht. Fünf Tage vorher 
erschienen scheussliche Pickel auf 
ihrem hübschen Gesicht. Jede Vor- 
freude verging. Ilse war totunglücklich 
— aber zum Glück nicht dumm. 
Sie wusste, dass es allerlei Mittel 
gegen Pickel gibt. 


Welches aber wurde wirklich 
schnell und sicher wirken ? 


Bis Sonntag! Das muss 
doch mein Drogist 
wissen, dachte sie. Der 
Fachmann empfahl ihr das Mittel, 
dessen wunderbare Wirkung er täglich 
bei seinen Kundinnen erlebte. 


VALCREMA! Am 
Sonntag schien die Sonne 
auf eine glückliche Ilse 
und ihr strahlendes 
Gesicht -glatt und ohne 
jeden Pickel. 


VALCREMA —der Hautbalsam —mit :wei 
erprobten Wirkstoffen 


-auf wissenschaftlicher Grundiage 
erforscht -halt seinen unübertrefflichen 
Ruf in der ganzen Welt. 

Seine Wirkstoffe bekämpfen die Keime 
und beruhigen die Haut. Sie vertreiben 
die Pickel in wenigen 
Tagen. Die Tube 
kostet im Fachgeschäft 
DM 1,65; sparsamer 
ist eine Doppeltube zu 
DM 2,85. 
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Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 


Reinhold sieht man ganz gelassen 
ın Squam Valley Posten fassen 


Große Schau! Das Fernsehn dreht! 
Klassisch — wie der Torwart steht! 


Schon zeigt Reinhold die grandiose 
Fernseh-Siegerehrungspose 


Siegerlächeln jäh gefror, 
Gegner schoß inzwischen Tor 


außerdem heirate ich frühestens im Som- 
mer, dann sind Sie längst wieder heraus.“ 

Sie waren vorm Haus angelangt, und 
er gab ihr die Hand. „Auf Wiedersehen.“ 

„Auf Wiedersehen. Kommen Sie mor- 
gen auch mit?“ 

Er sah in ihre Augen. Das tiefe Blau 
der Iris war um die großen Pupillen her- 
um schiefergrau gesprenkelt. Er spürte 
die Wärme ihrer leichten Hand und fühlte, 
wie sich diese zarte Wärme seiner Hand- 
fläche und seinem ganzen Körper mit- 
teilte. Er ließ sie los. „Nein, leider geht 
das nicht. Ih habe morgen früh einen 
dringenden Termin.“ 

Ihre Augen hielten ihn fest. 

„Sie haben ja genügend Begleitung“, 
sagte er, und wandte den Blick ab. „Ihr 
Großvater und Ihre Mutter. — Hm, und 
nun muß ich weg. Ja. Und, wie gesagt, 
wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich, 
verstanden?“ 

„Verstanden.“ 

Er drehte sich um, ging rasch zu sei- 
nem Wagen und fuhr los. Im Rückspiegel 
sah er sie vor dem Portal stehen, bis sich 
die dicken Ulmenstämme dazwischen- 


schoben. 


Er hatte keinen unaufschiebbaren Ter- 
min, er hatte lediglich einen Haufen Rou- 


tinearbeit, und er saß mißmutig davor und 
versuchte, ihrer Herr zu werden, aber er 
nahm kaum etwas davon auf, was in den 
Briefen, Vertragsentwürfen und Schrift- 
sätzen stand, und eines nach dem andern 
schob er dem Assessor Schweppke zur 
Bearbeitung zu. 


Er sah nach der Uhr. Zehn. Jetzt fah- 
ren sie los, dachte er, und holen ihre 
Mutter ab. Eigentlich eine ordentliche 
Frau, dachte er. Hätte sich bei dieser 
Geschichte ganz anders benehmen kön- 
nen. Nicht mal mit der Adoption durch 
den Alten war sie einverstanden und 
hätte dabei doch mächtig absahnen kön- 
nen. Na ja, irgendwo muß ihre Tochter 
die guten Eigenschaften ja herhaben. 


Er drängte die störenden Gedanken zu- 
rück und versuchte, weiterzuarbeiten. Elf. 
Jetzt sitzen sie im Wagen. Der Alte wird 
ihre Mutter behandeln wie eine Fürstin. 
Er hat Respekt vor ihr. Hat sie auch ver- 
dient, weiß Gott! Sitzen zu dritt hinten 
im Fond, der Alte links, ihre Mutter 
rechts. Geben ihr das Geleit. Ob sie Angst 
hat? 


Halb zwölf. — Eigentlich hätte ich als 
ihr Anwalt auch mitkommen müssen. 
Warum habe ich's eigentlich abgelehnt? 


Wenn Sie nicht gerade heiraten — hat sie 
gesagt; das freche Luder. Heiraten — 

Er schob die Papiere von sich und 
stützte den Kopf auf. 


— mit dem Heiraten werde ich noch war- 
ten. Man soll so was nicht überstürzen, 
hab’ mich ja gerade verlobt. War eine 
große Schau, die Verlobung — alle Daniels 
vertreten, sehr nett — ein bißchen zu 
nett. Und mitten darin meine Mutter in 
ihrem schwarzen Seidenkleid, Briefträ- 
gerswitwe. Sie waren reizend zu ihr, ein 
bißchen zu reizend, nur Brigitte, die be- 
nahm sich ganz natürlich — wenigstens 
habe ich ihr nichts angemerkt. Brigitte ist 
schon ein feiner Kerl. Wenn sie nur nicht 
diesen Musikfimmel hätte. Sie spielt glän- 
zend Klavier, man kann direkt stolz dar- 
auf sein, aber ich verstehe nun mal nichts 
davon. Sie sagt, ich werde es schon Iler- 
nen, und schleppt mich in jedes Konzert, 
aber bei Beethoven schlafe ich einfach ein. 
Nein, ich glaube nicht, daß ich's lerne. 

Am Verlobungsabend hat sie auch vor- 
gespielt, und ich mußte neben ihr am 
Flügel sitzen. Toller Erfolg. Debussy oder 
Chopin, hab's schon wieder vergessen, 
vielleicht auch Schumann. Wild geklatscht 
haben sie und mir gesagt, was für eine 
‚begabte Frau ich heiraten werde. Als ob 


ich das nicht selber wüßte! Diese Familie 
ist nicht so doll, nein. Das habe ich auch 
meiner Mutter angemerkt, sie hat sich 
nicht recht wohl gefühlt. Taugen alle nichts, 
die Daniels, sagt der Alte, sind hochmü- 
tig. Das ist natürlich Unsinn, außerdem 
heirate ich ja nicht die Daniels, sondern 
Brigitte, und die ist ein feiner Kerl. — 
Ob sie dann auch so viel Klavier spielt? 
Ach, das werde ich ihr abgewöhnen .... 

— also im Sommer heiraten wir. Im 
Sommer ist Margot aus dem Gefängnis 
'raus. Was hat das damit zu tun? 

Er betrachtete den Ring an seiner Lin- 
ken. 

— ein Leben mit Brigitte, blond und 
blauäugig, gut erzogen und tüchtig auf 
dem Tennisplatz und am Flügel. Ein gan- 
zes Leben? Sohn eines Briefträgers, 
Schwiegersohn derer von Daniel. Und 
nebenan wohnt SIE. Werde ihr dauernd 
begegnen, auf jedem Fest. Und irgendein 
Idiot wird sie heiraten, wird nicht wis- 
sen, was er an ihr hat. Stopp! Stimmt 
nicht! Die heiratet keinen Idioten, die 
nicht. Von außergewöhnlicher Intelligenz 
ist sie, hat der psychologische Gutachter 
festgestellt, eine runde, abgeschlossene 
Persönlichkeit, trotz ihrer Jugend. Eigent- 


Weiter übernächste Seite 


Das kennt sie nur vom Fernsehen! 


Der unsichtbare Gardolschild 
bekämpft Zahnverfall den 
Tag ... schen nach 

"maligem Zähneputzen. 


Du bist gemein, mich damit 
zu ärgern, daß ich immer / 
hier zu Hause sitze. 
Ich kann doch 3 
nichts dafür! 

Doch, Ursel ! 
Alle sagen 


zt\ Dein Atem...) 


f Gegen schlechten Atem nehmen 
Sie Super-COLGATE mit Gardol. 
Der aktive Schaum der Super- 

COLGATE dringt in die verborgenen 

Ritzen zwischen den Zähnen 

\ und beseitigt sich 
zersetzende Nah- 
| rungsreste, häufig 

die Ursache von 


= Super-GOLGATE bekämpft schlechten Atem und 
= Zahnverfall den ganzen Ta N < 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Süper-COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
frischen, langanhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


Sie nimmt COLGATE. 
er hat sie gern, 

das Hochzeitsglück 
ist nicht mehr fern! 


mit Super-COLGATE mit Gardol *) 
* bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 


| 
*macht die Zähne herrlich weiß. 
| Gardol — Lauroylsaroosid in Supor-COLGATE-Zahnpasta 
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Die Zeichner Markus und Nobert vertreten hier ihre eigene Meinung. Sie braucht sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion zu decken 
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MARION HINTERHUBER 


wiederholen die Einstellung, und dies- 


Möller, wird nicht gegrinst!" 


„Damit wa uns recht va- 
„Ich finde Ihre Frage nach dem Brustmaß steh’n, der Manager von 
meines Kindes empörend, Herr Produzent!“ die Puppe bin icke!“ 


„Versteh’ ich nicht — Was ist denn das für eine Be- 
dingung, unter der man die Filmrolle bekommt, 
die sich aber schlecht im Vertrag erwähnen läßt ?“ 
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Und dann kommt die Moral 


lih di: richtige Frau für mich. Und .ich 
hätte si» haben können, von Anfang an, 
da bir: ich ganz sicher. Tja, nun bin ich 
verlob; Sie war immer gefährlich für 
mich, <> verteufelt hübsch und trotzdem 
intelli«nt — hat man selten so was. Ein- 
mal hätte ich sie fast geküßt — draußen 
im St:itwald, war schwierig, es nicht zu 
tun. © sie jetzt noch will? Wir werden 
oft K-:ch haben — sie mit dem Dickkopf 
vom ..!ten... 

— was ist denn nun mit Brigitte? Ach, 
der w:rde ich's schon beibringen, sie ist 
ein feiner Kerl. Aber was tue ich denn 
jetzt? Wieviel Uhr ist es eigentlich? Fünf 
nach h:lb. Noch fünfundzwanzig Minuten. 

Mit einem Ruck stand Allbrecht auf. 
„Ih muß weg“, sagte er zu Schweppke. 
„Wenr irgend was für mich sein sollte — 
ich bin erst nach dem Essen zurück.“ 

„Ist recht“, sagte Schweppke und sah 


rade was ein. Hätte beinahe einen Ter- 
min vergessen. Also bis nachher.“ All- 
brecht riß seinen Mantel aus dem Schrank 
und im Hinausgehen zog er ihn an. 

Der Motor seines Wagens war eiskalt. 
Er zog den Schoker und gab Vollgas. 
Hustend und sich verschluckend fuhr der 
Wagen an: 

Er hatte Glück, die Verkehrsampeln 
und Polizisten standen ihm günstig. Schon 
von weitem sah er den großen schwar- 
zen Wagen des Alten vor dem Gefäng- 
nis stehen. Brandt machte den Schlag auf. 
Zuerst kletterte der Alte heraus, dann 
half er Margot und ihrer Mutter beim 
Aussteigen. 

Allbrecht hielt dicht hinter der Stoß- 
stange des Mercedes, sprang aus dem 
Wagen und ging auf die drei zu. 

„Nanu“, sagte der Alte, „ist was pas- 
siert?‘ 


oh, guten Tag, Frau Hoffmann, könnte 
ich vielleicht Ihre Tochter einen Mo- 
ment...“ Er sprach nicht zu Ende, nahm 
Margot bei der Hand und zog sie auf 
das Gefängnistor zu. Neben dem Tor 
blieb er stehen. „Also, was ich sagen 
wollte...“ 

Sie sah ihn an mit demselben Blick wie 
gestern. „Hatten Sie nicht einen wichti- 
gen Termin?“ 

„Ja — nein, das ist auch egal. Hören 
Sie, ich möchte nicht, daß Sie irgend- 
einen Idioten heiraten!“ 

„Was? Einen Idioten? Ich will ja gar 
nicht. Außerdem gehe ich doch jetzt ins 
Gefängnis.“ 

„Ja — das stimmt. Ich möchte nur — 
hm — ich wollte Sie fragen, ob Sie mich 
heiraten wollen.“ 

Margot öffnete den Mund, aber sie 
brachte kein Wort heraus. 

„Los, antworten Sie!“ 

Sie sah auf seine linke Hand. „Ich 
denke, Sie sind verlobt.“ 


„Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen." 
„Wie dein Großvater.“ 
„Friedrich? Wie komisch.“ 


„Du kannst dir ja einen anderen Na- 
men ausdenken. Ich warte immer noch! 
Ja oder nein?“ 


Der Alte und Lisa sahen die beiden am 
Gefängnistor stehen. Sie sahen, wie All- 
brecht auf Margot einredete, wie sich der 
erstaunte Ausdruck ihres Gesichts plötz- 
lich veränderte, wie er sie bei den Schul- 
tern nahm, wie sie ihm antwortete, und 
wie er sie schließlih an sich zog und 
angesichts eines Gefängnisbeamten küßte. 

„Donnerwetter“, sagte der Alte. „Die 
Hoffnung hatte ich längst aufgegeben.“ 
Er faßte behutsam nach Lisas Arm und 
führte sie ein Stück fort. „Tja, Frau Hoff- 
mann“, sagte er, „nun werden wir das 
Kind beide nicht mehr lange behalten.“ 

Als sie sich umwandten, stand Margot 
winkend an der Gefängnistür. Und nun 


Er zog den Ring vom Finger und ver- 
senkte ihn in der Manteltasche. „Das 
bringe ich schon in Ordnung. Also?“ 


weinte sie doch ein bißchen. 
ENDE 


zu ihm auf. „Sie sind ja so aufgeregt.“ 


„Nein“, sagte Allbrecht, „ich wollte nur 
„Auigeregt? Oh — ja, mir fällt da ge- 


— entschuldigen Sie, Herr Devrient... 


Auch Ihnen winkt das Diplom für gute Küche 


Erfinden Sie 
Ihr delikatee 
VELVETA- Rezept! 


„... wundervoll mit Velveta kann man 
wirklich jeden Tag etwas Neues zaubern!” 
schrieb Fräulein Christl Englisch aus 
Oberursel/Ts. und schickte uns dieses Rezept: 


Velveta mit 
Apfel und Meerrettich 


Zwei Scheiben Brot mit 
Velveta bestreichen, dünne 
Apfelscheiben dachziegel- 
artig darauflegen und dann 
eine Messerspitze geriebe- 
nen Meerrettich darüber- 
streuen. Das schmeckt! 


Wie gut Velveta schmeckt “ 


...besonders auf dem Brot, das wissen 
Sie natürlich. Aber haben Sie Velveta 
schon einmal mit schmackhaften Zutaten 
angerichtet? Etwa mit Gewürzen, mit Kräu- 
tern oder Früchten? Probieren Sie’s mal! 

So lassen sich wirklich delikate Brot- 
aufstriche zubereiten. Was mit Velveta 
gemacht wird, das schmeckt immer, 
denn Velveta hat tausend Möglichkeiten. 


Minen Noch einen Rat, ehe Sie beginnen: 
ne Be- Den Velveta bitte niemals zu stark würzen. 
Be Der köstlich reiche Geschmack von Velveta 


»uß immer voll erhalten bleiben. 


Wir möchten Ihre Velveta-Spezialität 
g=:n probieren und Ihnen als Dank und 
Aserkennung ein Diplom schicken, das 


DIPLOM 
FÜR GUTE KUCHE 


Schicken Sie Ihr neues Velveta-Rezept an 
K:aft’s Meisterküche, Lindenberg/ Allgäu. 
ann hören wir von Ihnen? 


Der Vollgehalt der Milch 


- das sind Milcheiweiß, Milchalbumin 
und Milchmineralien. Diese wertvollen 
Bestandteile der Milch, die bei der 
üblichen Käseherstellung verlorengehen, 
bleiben im Velveta voll erhalten. Darum 
ist Velveta eine hochwertige Kost. 


VELVETA 


Velveta gibt es in drei Fettstufen: 
Vollfett, Dreiviertelfett, Halbfett 
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Ideen 
Ihre Ideen 
Die »Infermationssch: 
VERLAG FÜR FILM u. BÜHNE, Stuttgart-Degerloch, Schließtach 


FILM-Ideen? 


können Ihnen viel Geld bringen! Wie Sie neben- 
auswerten, 
F 33 « erhalten 


Auch Sie beherrschen es schnell! 16 Speziali 


UND MALEN 
noch leichter durch die Erfolgsmethode? 
für Karikatur, 
zum Ziel! 
zZ kostenlos anfordern 


Zeichnen 


das . Sonderheft zZ 34. von 
ZEICHEN-FERNKURSLEITUNG Stutigort-Degerloch, Postf. 126 


Kraftvoller Körper u. athletische 
Neue - (Welt- 
atente) sichert schnellere, grö- 
re Erfolge. VIPODY elektr. ge- 

t, tei Apparat mit 
2 Übersetz. 5 MINUTEN tägl. An- 
wendung und innerhalb weniger 
Wochen verfügen Sie über 2- bis 
3fache Kraft. Bebild. interessante 
GRATIS-BROSCHURE m. Gutachten 
und Erfolgsbeweisen, unverbind- 
lich und diskret erhalten Sie von 
OLYMP — INSTITUT FOR KURPERKULTUR 
Abt. W 70, Frankturt/M., Eibestr. 50 


4 ein 
n 


Ausgezeichnet bewährt bei: 
Stoffwechselstörungen 
Darmträgheit - Stuhlverstopfung 


"auch im Zusammenhang mit 


Leber- und Gallenbeschwerden 
Hafiee-Drogees erhalten Sie in ollen Apath. DM 2.55 u. 1.- 


Tonb 


and eräte 


große Auswahl 
Lieferung frei Haus, 
kleinsteRoten. Garantie, | | 
Kundendienst überall. 
Gr. Gratis-Bildkatalog 
nfordern - Postkärichen 


© Abt. 189 
Düsseldorf, Jan-Wellem-Platz 1 


EINE SCHONE NASE 
IST LEICHT ZU ERHALTEN 


Der französische Nasenaus- 
richter (Patent ges. gesch.) 
verändert rasch, leicht und endgültig, OHNE 
SCHMERZEN, jede unschöne Nase. Wird nur 
während der Nacht benutzt. Prospekt auf 
Wunsch kostenlos. Schreiben Sie an: 


RECTIFICATEUR NICE-NOSE N°12 
ANNEMASSE (Frankreich) 


H N A R Kosmet. Labor 
USFALL? 

SCHUPPEN? Abteilung 29 
SCHWUND? zeigt ihr Haar 


diese Neigungen, 
wird es höchste Zeit zur entspr: en 
Pflege. Senden Sie alles ausgekämmtes 
Haar einer Morgenfrisur 
und 20 Pf Porto. Sie er- 


halten 
KOSTENLOSE PROBE! Hoorpfiene 


FAHRRÄDER ab 77,-: 
Großer .: BUNTKATALOG 
mit über 70. Modellen, 
Kinderfahrzeuge 30,-, 
Anhänger 54,-, gratis. 
NAHMASCHINEN ab 

235,-. Prospekt gratis. 
ab 235,- ab 77,- Auch Teilzahlung. 


Größter Fahrradversand Deutschlands 
VATERLAND, Abt.20, Neuenrade i. W. 


esitzt außergew 


wird Ihr Lieblingshemd. Es ist aus einem 
völlig neuartigen Gewebe hergestellt, 
das ohne jede faserschädigende che- 
mische Behandlung von Natur aus knit- 
terfrei ist. Der neue, in einem kompli- 
zierten Verfahren hergestellte Stoff läßt 
die Haut ungehindert atmen und schenkt 
Ihnen ein kaum gekanntes Wohlbeha- 
gen. Kein sogenanntes „no-iron” oder 
gewöhnliches Popelinehemd. Die heuti- 
gen gesteigerten Ansprüche verlangten 
nach dem modern geschnittenen, sich be- 
sonders angenehm tragenden GOLDEN- 
Hemd mit perfektem Kragensitz. Es ist ein 
erstklassig verarbeitetes Markenhemd der 
Spitzenklasse und 


b öhnliche Vorzüge 


1 Das GOLDEN-Hemd wäscht sich spie- 
lend leicht, läuft nicht ein und trocknet 
über Nacht, 


bleibt ohne immer glatt und 
schön, kein Knittern, tadelloser Man- 
schetten- und Kragensitz, 


2 

3 läßt die Haut atmen und ist saugfähig 
kein Schwitzen r gesund 

4 


— dahe und 
angenehm, 
besitzt hohe Reiß- und Scheverfestigkeit 
und damit sehr lange Lebonedauer 
(unverwüstliche Spezialkrageneinlage), 
5 ist weich im Stoff und seidig-matt im 
Aussehen. Dichtes, besonders feintädi- 
ges Gewebe, 


& tzabweisend und lichtecht, ver- 
langt keine besondere Pflege. 


7 her Kann Ihr Maß für die Ärmel selbst 


8 selbst durch gelegentliches Kochen bei , 
stark verschmutzter Wäsche werden die 
vorstehenden verblüffenden Eigenschat- 
ten nicht beeinträchtigt, 

9 wird hübsch im Einzelkarton — ohne 
lästige Nadeln — in Zellophan - 
brauchsfertig und daher 
nisch einwandfrei nur direkt zugesandt. 


10 Das GOLDEN-Herrenoberhemd ist das 


Hemd, das Sie schon . gesucht 
hab Sie den kein s 
mehr tragen, wenn Sie die Annehmlich- 
keiten des GOLDEN-Hemdes erst einmal 
kennengelernt haben! Trotz der vielen 
Qualitätsvorteile ist es derart preis- 
günstig. 


Bewundernd wird man Sie tragen: „Wo haben Sie dieses besonders schöne und immer elegante 
n — das Hemd macht den Herrn! Schreiben Sie bitte jetzt gleich an 


Oberhemd her?“ — den 
HEMDEN-BUTTNER. ST 1 München-Grünwald, und 


probieren Sie es kostenlos! 


Berech! 


mit GARANTIE! Damit ich mich erst vorher risikolos überzeugen kann, erhalte ich 


das GOLDEN-Hemd 8 Tage völlig kostenlos zur Anprobe. Wenn ich dann innerhalb der 8 Tage 
von dem GOLDEN-Hemd nicht restlos begeistert bin, so sende ich es ohne Begründung in der 


Pr 


Fass re ggg, zurück, und der Versuch hat mich nichts gaspster Behalte ich es nach der 
ezeit, so.kann ich mir mit der Bezahlung von DM 29,75 (Er 


Re München) sogar noch 


bis zu 30 Tagen Zeit lassen. Auf Wunsch ist auch Teilzahlung mögl 


HEMDEN-BUTTNER, ST1, MUNCHEN-GRUNWALD 


Ich wünsche mein GOLDEN-Hemd in 


Vorname: 


(Zutreffendes bitte einfach ankreuzen): 
Weiß Creme © Silbergrau © 


Ort: 


Ärmellänge: 58 cm O 62 cm O cm © 
Umschlagmanschette O 


Straße: 


Knopfmanschette 


Halsweite (lieterb. Gr. 36 bis 46) 


DIE WOCHE VOM 21. BIS 27. FEBRUAR 1960 


Initiative 


Entwicklungen auf dem Gebiet der Weltpolitik könnten diese Tage erhöhte 
dem Westen vielleicht En die 


. Außerplanmäßige Verhandlungen erweisen 


man gern auf unbestimmte Zeit u 

sich als notwendig. Ob sie zu einem Ziel erscheint fraglich. Da sich keine die 
Schuld am Scheitern in die uhe schieben lassen möchte, könnten aber wiederum un- 
befrie mde Kompromisse das Resultat sein. P daakti stiften neue Verwirrungen 


STEINBOCK 


IM könnte ganz plötzlich ein Ortswechsel 

8 fällig werden. Auch in Ihrem Privat- 
leben gibt es unter Umständen Veränderungen. 
Am 25./26. II. erörtern Sie ein aufregendes 
Projekt, bei dem Sie brennend gern mitmachten. 


1.-18. Januar Geborene: Sie arbeiten erfreulich 
systematisch und kommen entsprechend rasch 
voran. Am 26./27. II. stimmt die Kasse. Lassen 
Sie sich aber deswegen nicht anpumpen, das 


Wiederbekommen dürfte schwierig sein. 


11.-20. Januar Geborene: Dank Ihrer Energie 
haben Sie sich durchgesetzt, und niemand wird 
es riskieren, Ihnen das Errungene streitig zu 
machen. Am 23./24. II. lernt Ihre Umgebung 
Sie von einer ganz neuen Seite kennen. 


WASSERMANN 
21.38. Januar Geborene: Ein Mensch, 
der in Ihr Leben getreten ist, be- 
z geistert Sie von Tag zu Tag mehr. 
Man kennt Sie kaum wieder. Wenn Sie am 
26./27. II. jemand zur Vernunft ermahnt, so 
sollten Sie ihn freundlih und aufmerksam 
anhören. 
31. Januar bis 8. Februar Geborene: Auf Ihre 
Vorschläge geht man nur zögernd ein. Seien 
Sie nicht ungehalten darüber, denn aus der 
Sache wird noch einmal ein großer Schlager. 
Am 23./24. II. fragt jemand nach Ihnen. 
9.-18. Februar Geborene: Sie kommen immer 
besser zur Geltung. Ihr Chef betraut Sie mit 
Sonderaufgaben. Am 24./25. II. erhalten Sie 
größten Beifall. Nehmen Sie eine überaus gün- 
stige Gelegenheit wahr, neue Beziehungen 
anzuknüpfen. 


19.-27. Februar Geborene: Ein Ver- 
tragsabschluß trägt jetzt seine Früchte. 
Sie haben wenig Mühe, auf einen 
vorderen Platz aufzurücken. Daß Sie so stark 
sind, imponiert. Am 25./26. II. will jeder Sie 
sehen, Ihre Meinung hören und en die 
Hand drücken. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Ein neues 
Verfahren, zu dem Sie sich entschlossen haben, 
hat natürlich auch Nachteile, aber die Vorteile 
werden bald eindeutig überwiegen. Am 23./24. 
I. gelingt Ihnen ein genialer Schachzug. 
10.-26. März Geborene: Mit Behörden haben 
Sie anscheinend immer noch nicht Ihren Frie- 
den geschlossen. Sie sollten sich etwas weni- 
ger aggressiv zeigen. Am 26./27. II. dürfte es 
Ihnen nicht schwerfallen, jemand zu gewinnen. 


WIDDER 

21.-36. März Geborene: Ihre stür- 
mische Art ist augenblicklich manc- 
; mal fast beängstigend. Daß man 

Ihnen nichts abschlagen kann, sollte Sie nicht 

zu gewagten Forderungen verleiten. Am 26./27. 
I. versucht man, Ihnen ein Bein zu stellen. 


31. März bis 9. April Geborene: Ihr Umgang 
ist Ihrem Ansehen nicht unbedingt zuträglich. 
Gewisse gesellschaftliche Regeln wollen nun 
einmal beachtet sein. Am 23./24. II. wissen 
Sie sich aus der Affäre zu ziehen. : 

18.—-19. Geborene: Rechtlih hann man 
Ihnen nichts anhaben. Allerdings werden Sie 
bei der Wahl, die Sie getroffen haben, nun 
auch bleiben müssen. Am 22./23. II. sehen Sie 


- es gar nicht gern, daß der andere selbständig 


handelt. 


STIER 

20-29. April Geborene: Denken Sie 
= = daran, Ihren Partner an Gewinnen 
En zu beteiligen, auch wenn ihm offiziell 
nichts zusteht. Am 22./23. II. sollten keine un- 
freundlichen Worte fallen. Am 25./26. II. dür- 
fen Sie dem schönen Schein vertrauen. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Sie dürfen 
sicher sein, daß Sie einen Gang nicht vergeb- 
lich tun. Verlangen Sie aber nicht das Wün- 
schenswerte, sondern das Mögliche. Am 26./27. 
II. hätten Sie gute Lust, auf die Pauke zu hauen. 
11.-20. Mai Geborene: Kollegen erweisen sich 
als treue Freunde. Richten Sie’sich im Zweifels- 
fall nach ihnen. Niemand verlangt, daß Sie 


mit Ihrem Geld um sich werfen. Am 24./25. II. 
sind Sie wunschlos glücklich. 


ZWILLINGE 

21.-30. Mai Geborene: Man liebt und 

bewundert Sie. Die Tage werden Sie 
je} in schönster Erinnerung behalten. 

Daß Sie kein flüchtiges Abenteuer im Sinn 

haben, ist selbstverständlih. Am 27./28. II. 

veranstaltet man ein Fest eigens für Sie. 


31. Mai bis 10. Juni Geborene: Jemand folgt 

A e vor Zeugen eine Erklärung 
für dieses auffallende Verhalten verlangen. 
Am 25./26. II. sollten Sie sich finanziell nicht 
zuviel zumuten. 


11.—20. Juni Geborene: Vorübergehend müssen 
Sie mit. Verhinderungen und Verzögerungen 
rechnen. Am besten, Sie ersparen es sich in 
der kurzen Zeit, irgendwo vorstellig zu wer- 
den. Am 26./27. II. kommen ungebetene Gäste. 


negative Tendenzen, für Frankreich positive, 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Durch 
eine Ungeschicklichkeit könnten Sie 
sich verraten, aber im Grunde vaer- 
übelt man Ihnen nicht, was Sie sich da aus- 
gedacht haben. Zumindest am 21. und 25./26. II. 
wird Ihnen niemand etwas in den Weg legen 
wollen. 

2.-11. Juli Geborene: Sie sind momentan stark 
beansprucht. Die Entschädigung ist aber min- 
destens ebenso ungewöhnlich. Ihre Chefs haben 
eine Menge für Sie übrig. Unternehmungen 
fürs Wochenende sagen Sie am besten ab. 
12.-22. Juli Geborene: Ein Erfolg wirkt oich 
erst jetzt richtig aus. Sie werden staunen, wie- 
viel Leute plötzlich auf Sie zukommen und Sie 
für sich gewinnen wollen. Am 26./27. II. brau- 
chen Sie nicht gerade jedem zu glauben. 


LOWE 
. | 23. Juli bis 1. August Geborene: ihre 
See Neigung, sich extravagante Dinge zu 
leisten, ist wieder einmal nicht ge- 
ring. Bleiben Sie standhaft, wenn man Sie zu 
überreden versucht, auf gut Glück mitzu- 
machen. Am 27./28. II. haben Sie mehr Einsicht. 
2.-12. August Geborene: Was Sie tun, hat 
Hand und Fuß. Bei Verhandlungen beweisen 
Sie viel Geschick. Prominente Leute werden 
auf Sie aufmerksam. Am 24./25. II wartet ınan 
auf Ihr Erscheinen mit größter Spannung. 
13.-22. August Geborene: Das Schwerste ist 
geschafft. Man entschuldigt sich und Sie ge- 
nießen wieder volles Vertrauen. Überlegen 
Sie, ob nicht trotz dieser Wendung ein Piatz- 
wechsel angebracht ist. Am 24./25. II. kommt 
man auf Sie zu. 


JUNGFRAU 
23. August bis 1. September Gebo- 
& rene: Sie haben ein feines Gefühl 


dafür, was in der nächsten Zeit ge- 
fragt ist, und so wird es Ihnen nicht schwer- 
fallen, Ihren Vorsprung zu vergrößern. Am 
22./23. II. sichern Sie sich wahrscheinlich un- 
gewöhnliche Aufträge. 
2.-12. September Geborene: Man spricht von 
Ihnen. Ihr selbstloses Eintreten r einen 
Menschen, der sich nicht wehren konnte, wird 
man Ihnen nicht vergessen. Am 26./27. II. läßt 
man Ihnen etwas ganz Besonderes zukommen. 
13.-22. September Geborene: Verhalten Sie 
sich abwartend, bleiben Sie möglichst unauf- 
fällig im Hintergrund. Wer Ihnen rät, sich 
stark zu machen, ist nicht Ihr Freund. Das 
Wochenende dürfte mit einer hübschen Über- 
raschung aufwarten. 


WAAGE 

23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Daß man sich so leidenschaft- 
lich für Sie einsetzt, kann auch seine 
Kehrseite haben. Wenn der Verdacht auf- 
kommt, daß nur ein rsönliches Interesse 
dahinter stecke, ist m verdorben als gut- 
gemacht: 25./26. II. 

3.-12. Oktober Geborene: Sie vertragen sic 
mit Ihrer Umgebung wieder besser. Beschlüsse 
werden künftig nicht mehr ohne Sie gefaßt. 
Am 23./24. II. holt Sie jemand ab. Am Wochen- 
ende ist kein Blumentopf zu gewinnen. 
13.—22. Geborene: Eine Trennung ver- 
winden Sie nur schwer. Zum Glück haben Sie 
nicht viel Zeit, über das Vorgefallene nad- 
zudenken. Am 24./25. II. tritt ein Ereignis ein, 
das Ihre Zukunft wieder in schönstem Licht 
erscheinen läßt. - 


SKORPION 
23. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Neue Be Chancen bieten 
sich Ihnen. Wenn Sie entsprechende 
Nachrichten hören, sollten Sie sofort starten. 
Frauen einzuweihen, wäre riskant. Am 25./26. 
I. versäumen Sie hoffentlich nicht, sich für 
ein Versehen zu entschuldigen. 
2.-11. No Geborene: Sie sind wieder 
auf dem richtigen Weg und kommen nun rasdı 
voran. Lassen Sie sich in diesem wichtigen 
Abschnitt nicht durch private Dinge aufhalten. 
Am 26./27. II. freut Sie ein Geschenk sehr. 
12.-21. November Geborene: Das Glück ber:itet 
eine Überraschung für Sie vor. Seien Sie, 
wenn man am 26./27. II. eine Frage an Sie 
richtet, nicht schüchtern. Lassen Sie aber o'fen, 
ob Sie überhaupt Interesse haben. 


SCHÜTZE 
22. November bis 1. Dezember Ge 
borene: Auf Gesellschaften sind Sie 
ern gesehen. Lassen Sie sich nur 
abraten, alle Einladungen anzunehmen. Schiieß- 
lich müssen Sie ein bißchen auf Ihre Gesund- 
heit achten und haben am 23./24. II. und 2ö. Il. 
auch noch etwas sehr Wichtiges wahrzunehinen. 
2.-11. Dezember Geborend: Augenblicklich eilt 
nichts bei Ihnen. Niemand nimmt es Ihnen 
übel, wenn Sie sich nach dieser anstrengenden 
Zeit einmal erlauben, ein paar Tage zu vel- 
bummeln oder richtig mit Behagen zu faulenzen. 
12.-21. Dezember Geborene: Überprüfen Sie 
Ihre Ben Projekte noch einmal genau, ehe 
Sie darangehen, sie zu verwirklichen. viel- 
leicht sind gerade für den Anfang einige 
Änderungen . Am 26./27. II. entdecken Sie 
etwas. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 21. UND 27. FEBRUAR 1960 


Diese Kinder werden ein sehr interessantes Leben haben. 
leisten das 


in beinahe normalen sie 
dramatische Wandlung ein, 
nach vorn, verbi du: 
und erhalten sie auch 


mals über sich selbst hinaus. 


Zunächst verläuft ihre Entwicklung 
‚ aber nicht mehr. Dann aber tritt eine 


verraten ein kaum zu bändigendes Temperament, sie drängen 


‚sie führende Positioneß 


Sie lösen Generation mit bewundernsw® 
Über ‚ Einfachheit und Klarheit. Die Mädchen dieser Woche sind kritische Naturen. Sie 
wen ihre mit einer die ihnen vielleicht sogar zum Vo 
gemacht wird. Was sie anderen ihr Glück. 


ist zu einer Hälfte ihr Verdienst, zur 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Ein verfehlter Bauernzug 


Partie Nr. 315 
Nimzo-Indisch 


Gespielt 
um die Meisterschaft von Frankreich, 1959 


Weiß: Rometti Schwarz: Rolland 


4. d2-di Sg8-f6 2. c2-c4 e7-e6 3. e2-e3 
4. Sb1-c3 c7-c5 5. Lf1-d3 0-0 6. 

Sbs-c6 {Eine kleine Ungenauigkeit, die böse 
Folgen haben konnte. Zuerst war 6. ... d5 
notwendig.) 7. 0-0 (Weiß spielt schematisch 
und dadurch entsteht in der Folge die bekannte 
Normalsiellung der von warz gewählten 
Verteidigung. Mit 7. d5 konnte er sich jedoch 
ein aussichtsreiches Spiel verschaffen.) 7. ... 
dr-d5 8. a2-a9 Lb4Xc3 9. b2Xc3 d5Xc4 10. 
1d3Xc4 Dd8-c7 11. Ddi-e2 e6-e5 12. e3-e4 
(Da ist er schon, der entscheidende Fehler. 
Durch den Bauernvorstoß wird das Zentralfeld 
da entsheidend geschwächt. Zu einer aus- 
reihenden Deckung fehlt dem Anziehenden in 
der Folg» die Zeit wegen gegnerischer Drohun- 
gen. Ricıtig war 12. h3, um die Fesselung des 
Springers zu verhindern.) 12. ... c5Xd4 13. 
c3Xd4 L«BXg4 (Weit stärker als der vorüber- 
gehende Bauerngewinn mit 13. ... SXd4 oder 
13. ... eXd4.) 14. d4-d5 Sc6-d4 (Damit ist 
praktisch der Kampf entschieden, denn die 
Stellung des weißen Königs wird durch die 
folgende Verschlechterung der Bauernstellung 
äußerst gefährdet.) 15. De2-d3 Lg4xf3 16. g2 


Stellung nach dem 14. Zuge von Schwarz 


Xf3 Ta8-c8 (Ganz präzise gespielt. So einen 
wichtigen Tempogewinn läßt man sich nicht 
entgehen.) 17. Lc4-a2 Dc7-d7 {Nun droht be- 
reits sofortige Vernichtung mit 18. ... Dh3.) 
18. Kgi-g2 (Verhindert s Eindringen der 
feindlihen Dame, gibt aber dem Gegner Ge- 
legenheit, die Partie kombinatorisch zu ent- 
scheiden.) 18. ... Tc8Xc1 19. Tf1Xc1 Sf6-h5 
(Die Pointe des uismsspfure- Die schwarzen 
Springer in Ver wi mit der Dame ent- 
scheiden nun das Spiel.) 20. hı Sh5-f4 
21. Dd3-f1 Sdaxf3 22. Tcı-c9 Dd7-g4 23. h2— 
h3 Dgs4-h5 24. Tai-b1 Sf3-d2 25. Dfi-di1 Dh5— 
g6 26. Tc3-g3 Dg6Xe4+ 27. 12-13 Des-d3 28. 
Tb1-b2 Sd2-f1 29. Dd1xd3 Sf1Xg3+ 30. Kh1- 
h2 SfsXd3 31. Tb2Xb7 Sg3-fi+ 32. 

St1-d2 33. d5-d6 Sd2Xf3+ 34. Kgi-fi S 4 
3. Kf1-g2 a7-a6 36. La2-c4 Sd3-c5 37. Tb7—e7 
Sda-f5 38. Te7Xe5 Sf5Xd6 39. Te5Xc5 Sd6Xc4 
4. Tc5Xc4 g7-g6 und Schwarz gewann in 
wenigen Zügen durch seine Mehrbauern. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. $., weiblich, 36 Jahre. 


Die zu Beurteilende ist eine Persönlichkeit, 
die nicht frei von Vorurteilen und Vorbehalten 
ist und die mit einer gewissen, wenn auch 
freundlichen Reserve an die Menschen heran- 
geht. Diese Haltung mag auf Erfahrung be- 
en. Wir können die Ursachen deswe 
nicht feststellen, weil wir keine Vergleichs- 
möglichkriten mit früheren Jahren haben. 
Alles, was die Schreiberin im Leben beginnt, 
tut sie ganz. Sie wendet an die Dinge größte 
Sorgfalt and Mühe und läßt es sich auch dann 
nicht verdrießen, wenn sie Widerstände zu 


überwinden hat. Es ist nicht so, daß sie diese 
sucht, aber sie geht ihnen auch nicht aus dem 
Weg, wenn sie ihr entgegentreten. 
R.- ist nich$ ganz leicht, bis zum inneren 
esenskern der 'heberin vorzudrin- 
em. Sie ist eine eher verhaltene Natur, die 
aa'sam ınit Gesten und Gefühlen umgeht und 
: e eine „bwartende Stell im allgemeinen 
ent. Das alles bezieht sich auf Er- 
he ene. Kindern gegenüber kann sie sich 
leichter öffnen, weil diese völlig 
or 
leichter zu erfüllen amd, ale Ihr 
Die zu Beurteilende ist eine fleiß und 
verläßliche Kraft, der man vertra user 
die ihren Aufgabenkreis 


—_ Hier ausschneiden! ——— 
Wir vermi 

Be tteln Ihnen im Namen und für 
Yaphologische Charakterskizze zu einem 


und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
Werten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Graphologe versucht, Ihnen inner- 
von vier Wochen zu antworten. 60/8 


Luft genug .. . auch genug Vitamine? 


Wir leben jetzt in einem Mangelmonat. 

Und wenn Sie noch so gut kochen, und wenn sie's noch so 
gern essen - Sie gleichen alle Mängel damit nicht aus. 
Man hat deshalb schon früher nach guten Vitaminträgern 
gesucht. Zu ihnen gehört unter anderem der Leberitran, 
dessen heilkräftige Wirkung man bald schätzen lernte. 
Heute mutet man Kindern nicht mehr den unangenehmen 
Geschmack des Lebertrans zu, man gibt ihnen TETRAVITOL. 
TETRAVITOL enthält die lebenswichtigen Vitamine A + D 
und Bı und C in der richtigen Konzentration. 


Jetzt den segensreichen Löffel 


Originalflasche 200g DM 2,95 (weniger als 15 Pfennıqa taglıch! 
Doppelflasche 


400 q DM 4,95 {weniger als 1212 Pfennig tac 
Fünffachflasche 1000g DM 9,95 weniger als 10 Pfennig taglıch) 


für die Gesundheit Ihres Kindes 


Karl Burgsmöller-Senior, Abt. 440. Kreiensen am Harz 


Die Preis-Sensation 
des Jahres 60 46% 


ELTEC MINETTA 3 60 


LANIGENBACH 


Schellplattenring-Mitglied kommen, wenn 
Scheliplattenstudie, Abt. MF15, Rhada/Westi., Postt. 139 
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nn BE Auch in der Schweiz und Italien erhältlich 

| Jagdgewehre 

© 
K.K.-Gewohre 
Sportkarabiner, -Luftbüchsen, Abwehr - Scheintod- 
pistolen und -Rovolver, Munition, Präzisions-Ferngläser. Teil- 
Grohes Lager in versandtert. Waffen. Hauptkatalog kostenlos. 
Anfang 
‚entdecken Sie 
probe, Überweiin BrO SCHFITT- 
sen Sie den Betrag auf das 
RGER unrm-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
‚oraphologie. (Nachnahme des Be- 
siees ist leider nicht möglich.) Schicken 
uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen \ - 
25-30 Monatsraten 
Zeilen fortlaufende Handschrift, Bestellen Sie sofort! 
© zerschnittenen Texte, keine Abschrif- N 200 zusätzlich 
{en! c) Angaben über Ihren Barı h weil Sie 

hsen sie r AI 1 tag Festtag Genuß aller Vorteile als Bertelsmann 

undernswerter 

e Naturen. Sie 

zum Vorwurf 

ren ihr Glüc- 


Das neue Suwa-rekord bringt: 


| Rekord an Wirksamkeit: 


Wie von Wind und Sonne durchflutet — a, 
so duftig, so frisch wird jetzt Ihre Wäsche VE ei ze 
mit dem völlig neuen Suwa-rekordl! 


Ja, noch wirksamer als bisher wäscht Suwa-rekord. 
Starker Schmutz und Flecken kein Problem mehr. 


Und: ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 


Spitzenleistung an Einfachheit: 
Kein Einweichen! Waschen - kalt spülen - fertig! 


Spitzenleistung an Vielseitigkeit: 
Selbst für Wolle und alles Feine. 
Selbstverständlich auch in der Waschmaschine. 


N | 


Ein Sunlicht-Erzeugnis 


Neues größeres 1 40 
Doppelpaket 
(2 Eimer Lauge mehr) 
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| Waschen Sie modern - waschen Sie mit Suwa-rekord! 
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